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Die katholischen Moralsätze
bezüglich der Rationalisierung der Geburten.
Von Universitätsprofessor Dr. Franz Renz in Vreslau.

Die Statistik auf dem Gebiete der Bevölkerungs-Ver-
mehrung hat mit dem ihr zur Verfügung stehenden Material
zum Resultat geführt, daß in jenen Ländern Europas,
aber auch Amerikas und Australiens, in welchen unsere
moderne Kultur zur herrschenden in der Gesellschaft ge-
worden ist, seit 40 Jahren die Tendenz einer fallenden
Geburtszifser besteht. Vor etwas mehr als hundert
Jahren hatte der Nationalökonom Malthus, ein angli-
kanischer Theologe, die Ansicht ausgesprochen, eine je
größere Fülle von Gütern der menschliche Erfindungs-
geist aus dem Schoße der Erde erhebe, eine desto
größere Zeuguugsfreudigkeit werde im Menschengeschlechte
erstehen. Da scheint wieder einmal die Philosophie
mit der Geschichte nicht zu harmonieren. Malthus tat
seinen Ausspruch im Zusammenhang mit seinem be-
rühmt gewordenen und heute noch nicht allgemein auf-
gegebenen Bevölkerungsgesetze, wonach es biologisches
Naturgesetz für die Menschheit ist, sich in geometrischer
Progression zu vermehren, während die Produktion ihrer
Nahrungsmittel nur eine arithmetische Steigerung erfährt,
und hegte die Überzeugung, auch der gewaltigste Fortschritt
des menschlichen Geistes in der Kultur könne das von ihm
formulierte Gesetz nicht aufheben. Nur einen einzigen
Ausweg von der schiefen Ebene zur Verhungerung sah er
� die freiwillige Enthaltung vom Geschlechtsverkehr; aber
er fand die Menschen zu schwach, als daß sie ihn einschlagen
würden. Wenn er nun heute einen Streifzug durch die
europäische Kultur zur Prüfung seines Gesetzes unternähme,
würde er zu seinem Staunen das Gegenteil seiner Prophezie
erfüllt sehen: bei einer ungeahnten Höhe der Kultur einen
aussallenden Rückgang der Geburtenzisfer. War sein Gesetz
eine Täuschung? oder hatte er die Willenskraft der Menschen

doch unterschätzt? Oder ist etwa die Art der Kultur die
unrichtige, so daß gerade sie eine Entartung der Menschen-
rasse, eine Abnahme der Vermehrungspotenz mit sich
bringt?

Die Theorie, durch eine üppige Lebensführung werde
die Zeugungskraft geschwächt, ist zwar nicht ganz un-
berechtigt, vermag aber kein Massengesetz zu begründen,
da die Zahl derer, welche üppig leben können, zu gering
ist. Auch der populär gewordene Alkoholismus beweist
eine allgemeine Abnahme der Vermehrungskraft nicht;
denn er wirkt weniger quantitativ als qualitativ schädigeud
auf die Nachkommenschaft. Noch viel weniger läßt sich
mit Grund behaupten, die generative Arbeitskraft des
Gehirns sei durch die Überhäufung mit den modernen
Kulturaufgaben geschwächt. Auch die leibliche Gesund-
heit überhaupt ist durch den Fortschritt der Wissenschaft
eher vorwärts als rückwärts gebracht, und die Lebensdauer
durch sie eher verlängert als verkürzt worden. Die Tat-
sache einer leiblichen Degeneration als Ei-klärungsgrund
für den Geburtenrückgang läßt sich nicht erweisen.

Lujo Vrentano kam neuestens auf den Gedanken, der
moderne Mensch habe so vielerlei Genüsse, daß bei ihm der
Geschlechtsgenuß in den Hintergrund trete. Wenn der
Vreslauer Nationalökonom Julius Wolf (Der Geburten-
rückgang. Die Rationalisierung des Sexuallebens in unserer
Zeit. Jena 1912, S. 3l) in seiner Erklärung des Geburten-
rückgangs über diesen Gedanken mit dem Prädikat »Die
Erklärung entbehrt sicher nicht der Originalität« achsel-
zuckend hinweggeht, dann verrät er eine bessere Kenntnis
des Menschen und besonders des modernen. Joses
Graßl meint allerdings (,,Der Geburtenrückgang« in der
Monatsschrift ,,Hochland«, J-anuarheft 1913, S. 473),
die neuere Biologie habe bewiesen, der Geschlechtstrieb und
der Fortpflanzungstrieb seien, wenn auch verwandte und
symbiotisch lebende, doch zwei selbständige Triebe, weshalb
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es leicht möglich wäre, daß der Fortpflanzuugstrieb zurück-
treten könne, ja es sei gar nicht zu zweifeln, daß er durch
den modernen Sinnesgenuß wirklich geschwächt sei. Bei
dieser Distinktion hätte indes Graßl sich eines genaueren
Sprachgebrauchs bedienen und sagen sollen: Mit dem
Geschlechtstrieb hat im modernen Menschen der Fort-
pflanzungswille nicht gleichen Schritt gehalten. Wolf wird
recht behalten, wenn er nach einer sachlichen, von jeder
politischen und kirchlichen Tendenz freien Prüfung aller für
die Abnahme der Geburten-Frequenz versuchten Erklärungen
behauptet: ,,Jene Gründe der Erscheinung sind sämtlich,
darüber kann kein Versuch der Beschönigung täuschen,
egoistischer und besonders rechnerischer, d. h. wirtschastlicher
Natur, die Frucht materialistischer Lebeusauffassung« (Die
Volkswirtschaft der Gegenwart und Zukunft. Leipzig 19l2,
S. 198)· Ebenso sieht derselbe Autor richtig, wenn er
den Haupterklärungsgrund für den Rückgang der Geburten
in der veränderten Weltanschauung der großen Massen
unserer Kulturwelt erblickt und sagt: »Der Wandel der
Auffassung von Aufgabe und Pflicht des Menschen
mußte zu weitgehender Beschränkung der Kinder-
zahl führen. Das göttliche Wort und die gött-
liche Verheißung haben an Ansehen verloren. Je
weiter die Emanzipation von der Kirche gediehen
ist, desto größerer Spielraum ist dem ,rationa-
listischen Argument« gewährt, so daß vor allem
in dieser Emanzipation neben der Verbreitung
der elementaren Bildung ein Gradmesser für
den Geburtenrückgang wirkender Kräfte gegeben
ist « (,,Der Geburtenrückgang«, S. 165).

Das Sinken der Geburtenzifser erklärt sich also durch
den überlegenden Willen nach weniger Kindern, und dieser
durch die Veränderung der Idee vom Lebensziele des
Menschen: wer das von der Kirche vorgehaltene über-
natürliche Lebensziel verwirft, gibt die Tradition des Viel-
gebärens auf und rationalisiert die Geburten, indem er nach
rationalistischen und zudem materialistischen Erwägungen
die Zahl der Kinder bestimmt, statt sie dem Naturlauf zu
überlassen.

Und dennoch hat Malthus sich nicht getäuscht, wenn
er auf die Willenskraft des Menschen nicht vertraute. Denn
der Geburtenrückgang beruht tatsächlich nicht auf der Be-
folgung der Malthusischen rationellen Enthaltsamkeit,
sondern aus dem rationalistischen Neo-Malthnsianis-
mus, dem System der sich ,,Malthusian League«
nennenden internationalen Gesellschaft (seit 1877), das
»die eheliche Klugheit« proklamiert, d. i. die fakultative
Sterilität, klar gesagt, die freiwillige Fruchtlosigkeit des
Geschlechts-Akts. Die Kenntnis des Wesens dieses
Systems ist ja nicht viel jünger als die Anfänge in der
Kultur der Menschheit. � Gen. 38 berichtet ihr Vorhanden-
sein in der Familie des Erzvaters Jakob, und die Ethno-

logie konstatiert sie reichlichst unter den Naturvölkern. Aber
mit der organisierten Popularisierung dieser Lebensweisheit
in unserer christlichen Kulturwelt im Namen der Wissen-
schaft seit 1d77 sinkt erwiesenermaßen plötzlich unsere Ge-
burtenzifser. Professor August Forel (Die sexuelle Frage.
Eine naturwissenschaftliche, psychologische, hygienische und
soziologische Studie für Gebildete. 6. n. 7. Aufl. 1907.
26.��35. Tausend, S. 457 u. 5()4) bekämpft die Nev-
Malthusianer, aber nur insofern, als sie aus Furcht vor
der Übervölkernug die antikonzeptionellen Mittel unter-
schiedslos verbreiten und mit besonderem Eifer, gerade
verkehrt, unter den höheren Klassen; das sei ein ebenso
vernunftloses Extrem, wie das chinesische Ideal, nach
welche1n die Erde ein menfchlicher Kaninchenstall werden
soll; statt dessen müsse eine rationelle und wohlüberlegte
Zuchtwahl eintreten. »Den Kranken, den Unfähigen, den
Blöden, den Schlechten, den inferioren Klassen muß man
den Neu-Malthusianismus konsequent beibringen. Den
Kräftigen, Guten, Gesunden und geistig höher Stehenden
dagegen muß man eine kräftige Vermehrung ans Herz
legen.« Forel nennt es ,,eine soziale Pflicht, die Be-
friedigung des Sexnaltriebs von der Zeugung scharf zu
trennen, unt diese nötigenfalls zu vermeiden, ohne jedoch
auf jene verzichten zu müssen«.

Die tatsächliche moderne Rationalisierung oder ver-
nünftige Regelung der Geburten hat also den Sinn der
Beschränkung der Kinderzahl und beruht auf dem Prinzip:
Geschlechts-genuß mit der Freiheit zur Verhindernng der
Empfängnis oder auch der Geburt nach einer Empfängnis.
Die Zulässigkeit dieses P-rinzips, die praktische Trennung
von Geschlechts- und Zeugungstrieb, ist nun aber nicht
eine selbstverständliche Voraussetzung für die Lösung des
ganzen Bevölkerungsproblenis, sondern die kardinale Frage.
Muß sie verneint werden, dann ist jedenfalls jene
Rationalisierung irrational und als Hilfsmittel nnbranch-
bar, mag nun die Notwendigkeit einer Verbesserung der
Rasse oder einer Verminderung der Zahl konstatiert sein.

I.

Die willkürliche Trennung des Geschlechts- und Zeugungs-
triebes ist in ihrer konkreten Ausführung nicht eine natur-
technische oder eine wirtschaftliche Arbeit, sondern eine
ethische Handlung, weil ihrem wesentlichen Inhalt nach
eine unmittelbare Behandlung der geistigen Persönlichkeit,
des vernünftigen Willenslebens des Menschen. Die Ent-
scheidung über ihre Zulässigkeit gehört deshalb vor das
Forum der Moral, jene Stelle, die nicht etwa die natio-
nale, auch nicht die kirchliche Rechtsordnung oder gar nur
die Anstandsregeln zu dozieren hat, sondern über die
Vereinbarkeit der menschlichen Lebensforn1eu mit dem
innersten Werte und dem letzten Ziele der Menschennatur
das Urteil abgibt. In einem Artikel der Wochenschrift
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»Die christliche Welt« (20. Februar 19l3, S. 18l)
antwortet Johannes Kübel auf die Frage »was können
wir (evangelische Kirche) gegen den Rückgang der Geburten
tun?« also: ,,um es kurz zu sagen: erschreckend wenig, so
gut wie nichts«. Er appelliert an das Nationalgesühl
der Begüterten, die leicht mehr Kinder ernähren könnten;
insbesondere sollen die National-Okonomeu helfen, indem sie
die Folgerungen aus dem Gesetze des Malthus als Irr-
lehreu charakterisiereu; auch die Mediziner müßten ihre
nicht intakte Theorie und Praxis korrigieren. ,,Den Aus-
schlag geben muß die Wirtschastspolitik nnd �� das Stras-
gesetzbuch«. Die Katholiken sind nach Kübels Ansicht in
dieser Sache im Vorteil, weil sie die Beichtstühle noch
hätten, die die Evaugelischen eingerisseu hätten und nicht
mehr aufrichteu dürften. Nun werden aber in den katho-
lischen Beichtstiil)len keine nationalökonomischen und wirt-
schaftlichen und juristischen und politischen Fragen erledigt,
sondern die gegen Gottes unmittelbare und mittelbare
Gesetze begangeneu Sünden vor Gott eingestanden und
bereut, und wird radikale innere Umkehr des Menschen
von seinen bösen Wegen um des Guten, d. i. um Gottes
willen und aus Liebe zu ihm und mit seiner Gnaden-
kraft angebahnt. Folglich ist das Übel zugestandenermaßen
ein ethisches nnd muß darum die Hilfe in allererster Linie
die Besserung des Inuenlebens in Angriff nehmen. In
der Idee vom sittlichen Charakter jener Trennung des
Triebes ruht die Hebelraft, welche das Fortpflanzungs-
leben und hiermit den Lebensstand des Menschengeschlechts
steigen und sinken macht. Die katholische Moral erklärt
nun: Die Voraussetzung der modernen Nationali-
sierung des Sexual-Lebens ist falsch. Der Beweis
ergibt sich aus der Natur der Sache.

Wenn man unter Trieb das unwillkiirliche Natnrstreben
versteht, dann ist der Sexualtrieb in seinem Begriff und
Wesen Fortpflanznngstrieb. Das sagt schon sein Name,
der ihn als das Verlangen des niänulichen Körpers nach
dem weiblichen und des weiblichen nach dem männlichen
definiert. So wenig beim Tier die Geschlechtsempfindung
etwas anderes ist als Fortpflanzuugstrieb, ebensowenig
beim Menschen. Den handgreiflichen Beweis hierfür liefert
die Propaganda des Neo-Malthusiauismus selbst, die nur
einen Sinn hat, wenn der Geschlechtstrieb mit künstlicher
Gewalt verhindert werden muß, daß er sein Naturziel,
die Vermehrung der Menschen, nicht erreicht, wenn der
Mensch nur die Lust, aber nicht die Last eines und desselben
Triebes in ihm will. Daher ist die praktische Spaltung
dieses Triebes etwas Widernatürliches, und darum Irru-
tionales und darum Inhmnanes und darum Unsittliches
und darum Sünde. Das bleibt wahr, mag die Sitte uoch
so allgemein werden, und mag der Gewinn, der aus ihr
für Vermögen, Ehre, Schönheit, Gesundheit, Leben dem
Einzelnen zufließt, sei es in Wirklichkeit, sei es in der Ein-

bildung, uoch so groß werden. Denn die sittliche Güte
und Vernünftigkeit einer Handlung gründet nicht in der
tatsächlichen Praxis der Gesellschast und nicht in dem Vor-
teil, den sie für die äußere Kultur schafft, sondern einzig
darin, daß sie den handelnden Menschen in sich selbst, in
seiner geistigen Persönlichkeit gut macht und seiner Voll-
kommenheit näher bringt. Hierin hat auch Kant-mit der
christlichen Moral übere(ngestimmt. Diese Güte wird aber
nur dann erreicht, wenn der Mensch das in seiner inner-
lichen Gesan1tnatur liegende Sollen erfüllt, jenen Imperativ
befolgt, der die allen Menschen aller Zeiten gemeinsamen
Naturanlagen und Strebnngen im Hinblick auf das letzte
Ziel und folglich auf das höchste Ziel der gesamten Mensch-
heit auszubilden befiehlt, mit andern Worten, wenn er
der ewigen Vertraust gemäß handelt, wenn er die alles
überschauende und alles nach einem eiuheitlichen Ziele
dirigierende oberste Vernunft des Schöpfers der Welt und
der Meuschheit zur Regel seiner eigenen Vernunft macht
und so Gottes Ideen von der Meuschennatur sozusagen
als vernünftiges Werkzeug in der Hand Gottes mit freier
Selbstbestimmung realisiert. Es ist ja nicht alles, was
irgend einer mit seiner partiellen Vernunft rationalisiert,
deshalb schon Wahrheit. Was immer mit der ewigen
praktischen Vernunft, die teils mittelbar durch unsere eigene
vernünftige Natur teils unmittelbar im offenbarenden
Gotteswort zu uns redet und unserm Leben Gesetze vor-
schreibt, nicht im Einklange steht, das ist falsch und ist
schlecht, immer und überall. Eine bestimmte Handlungs-
tveise beginnt nicht erst dann 1md dort schlecht zu werden,
wann und wo sie anfängt als nachteiliger Kultursaktor
erkannt zu werden. Wenn durch die Praxis der Trennung
von Geschlechts- und Zeugungstrieb der Geburtenrückgang
in Deutschland verursacht ist, dann wird sie nicht etwa des-
wegen schlecht, weil die Gefahr von seiten Frankreichs
oder Englands oder des Panslavismus wächst; die gleiche
Sache wäre dann in den Augen der Franzosen oder Eng-
länder oder Russen etwas Gutes, in den Augen der
Deutschen etwas Schlechtes. Was aber die innerste Natur
des Menschen betrifft, muß ewig entweder gut oder schlecht
sein, außer es wäre der Mensch, im Gegensatz zur ganzen
Welt, deren Glied er doch ist, und im Gegensatz zu Gott,
dessen Geschöpf er ist, eine ewige Gesetzlosigkeit, d. i. eine
Unvernunft.

Ein Geschlechtsgenuß mit dem wirksamen Willen der
Verhinderung einer Zeugung steht, in all seinen Formen,
sei er individuell oder soziell, sei er dioningisch oder
urningisch, mit der Idee Gottes von der menschlichen
Geschlechtlichkeit in Widerspruch, macht daher das har-
monische Zusammenarbeiten des Menschen mit Gott un-
möglich, schließt daher vom Leben mit und in Gott aus
und ist folglich eine Todsünde.

Die erhabene Idee Gottes von der Geschlechtlichkeit
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muß aber verstanden werden, verstanden von den Massen,
wenn die Massen gewonnen werden sollen. Nicht die Be-
schimpfung und Verfluchung des Lasters, sondern die Er-
kenntnis der Hoheit, Schönheit uud Unentbehrlichkeit der
Tugend führt zum überzeugten Streben nach ihr. Mit dem
garstigen Worte ,,Schmutz« ist namentlich auf geschlechtlichem
Gebiete, wo der Zweifelnde frägt »vor der Ehe schlecht, was
in der Ehe gut ist?« noch kein kraftvolles Motiv gewonnen.
Auf wen die ,,Sünde«, das Bewußtsein der Verantwortung
vor Gott nicht wirkt, der läßt sich ruhig den ,,Schmntz«
gefallen nnd wird ihn unbedenklich durchschreiten. Auch
mancher berusene Sittenlehrer hat Bangen, von der Ehe zu
sprechen und läßt so einen Verdacht der Uuehre über ihr
ruhen und wird unwissentlich vielleicht Ursache, daß die
einen sie fürchten, die andern lüstern nach ihr schauen.
Nun, so rede man doch über die wahre Idee der Ehe;
der Kontrast ergibt sich durch das Licht von selbst, und die
göttliche Wahrheit breitet darüber zugleich den el)rfürchtigen
Schleier. Was die Naturliebe beim Tiere entdeckt, braucht
man dem Menschen nicht genau zu erklären, nur daß er
tugendhaft sein muß, um es menschenwiirdig zu finden und zu
gebrauchen. Die Erkenntnis der noch lange verbotenen
Lust ohne vorangehende und bleibende heilige Scheu reizt
und führt zur Erprobung, und zwar möglichst zu solcher-
die nicht zur Verräterin wird, zur praktischen Trennung
von Geschlechts- und Fortpflanzungstrieb. Auch ernste
Aufklärung bleibt hier nicht reine Wissenschaft, sondern
wird Erwecknng des Begehrungslebens, erhält somit
ethischen Wert oder Unwert. Das Schamgefiihl, jenes
dem zum Vernunftgebrauch gelangten Menschen angeborene
Bewußtsein seiner geistigen Würde und Schwäche, diesen
unersätzlichen Hüter der Keuschheit, zu pflegen, ist jedermanns
Pflicht, es zu übertreiben eine Torheit, es zu ertöten ein
Verbrechen. Auch den Gereiften schiitzt anatomischer und
hygienischer Sexnalunterricht wenig, falls er nicht charakter-
fest ist, vielleicht hat er mehr Schaden davon. Nötig vor
allem ist es dem Manne zu wissen, daß die Ehe gegen-
seitige Persönlichkeitsliebe ist, und nicht Lustgelegenheit für
die Dauer des Lebens, und daß er nicht profanieren dürfe,
was heilig, nicht zertreten, was zart ist.

Die Sündhaftigkeit der Unzucl)t und speziell des anti-
konzeptionellen Verkehrs besteht nicht in der so oder anders
gearteten technischen, physikalischen, chemischen, medizinellen,
phhsiologischen Behandlung des Organismus, nicht in Un-
anständigkeit, nicht in Lust und nicht in Schmerz. Nicht
die Mittel sind nichtswürdig, sondern der Mensch, der
kunstfertig sündigt, ist schlecht. Die Sünde ist ja immer
ein Akt des Geistes, nicht des Leibes; auch die Luxuria,
nur daß ihr Charakteristiknm ist, in o0rpus sunm pecc-are
(1. Kor. 6, 18). Bereits der Anfang der Bibel (Gen. 6)
nennt die Gott entstammten Menschen, da sie schrankenlos
der Frauenliebe huldigten, voll der Bosheit, weil sie auf-

gehört hätten geistig zu sein und Fleisch geworden seien,
abgefallen vom Geiste Gottes. Die Idee Gottes von der
Geschlechtlichkeit des Menschen ist jener höchste gegenseitige
menschliche Liebesstand und Liebesakt, in welchem die denk-
bar innigste nnd rückhaltloseste Hingabe und zugleich In-
anspruchnahme des ganzen Menschen nach Geist und Körper
sich verwirklicht, Lebensspendung und Lebenshinnahme und
Lebenshingabe zur Schaffung eines neuen Menschen, auf
daß in ihm die beiden ihr Leben verbunden fortleben. Wie
Gott der Schöpfer in sich selbst nicht eine Monas ist,
sondern sein inneres Wesen, weil die Geistesfülle ohne
Vermel)rungsmöglichkeit, durch einen Liebesakt besteht, durch
den er ein Dreipersönlicher ist, so wurde der Mensch, sein
endliches, leiblich-geistiges Abbild, als ein Liebender nnd
in der Form der Liebe sich Mehrender geschaffen. »Gott
erschuf den Menschen nach seinem Bilde, nach dem Bilde
Gottes erschuf er sie, männlich nnd weiblich erschuf er sie,
nnd es segnete sie Gott und es sprach zu ihnen Gott:
wachset und vermehret euch nnd macht die Erde voll«
(Gen. l, 27��28). Und als es Zeit war, daß der Mensch
sich vermehre, da erkannte er in göttlicher Erleuchtung oder,
wie die Schrift sagt, in einer Exstase, die Gott über ihn
herabsandte, daß seine Hilfe zur Vermehrung, das Weib,
nicht auf der Stufe der Tiere des Feldes und der Vögel
des Himmels stehe, zu deren Herrscher der Menscl) von
Gott gemacht worden war, sondern daß sie dem Manne
gleich sei und seine Genossiu (sooia übers. Vulg. Gen. 3, 12),
ja sein eigener Leib. In dieser Erkenntnis, daß zwischen
Mann und Weib das Verhältnis der innigsten Liebe be-
stehe, ein noch tieferes als jenes zwischen Eltern und Kind,
sprach der Mensch: »Diese ist ein (für alle) mal Bein von
meinem Bein, und Fleisch von meinem Fleisch; diese wird
Männin heißen, weil diese aus dem Manne genommen
ist. Daher verläßt ein Mann seinen Vater nnd seine
Mutter und hängt seinem Weibe an, und sie werden zu
einem einzigen Fleische sein« (Gen. 2, 23��24). Diesen
Schluß des ersten Menschen ,,Daher« wiederholt Christus
wörtlich, und zwar als Konsequenz aus dem Bibelwort,
»daß der, welcher von Anfang (den Menschen) gemacht
hat, sie männlich und weiblich gemacht hat«, legt ihn un-
mittelbar Gott selbst in den Mund, und fügt dann seiner-
seits hinzu: ,,Folglich sind sie nicht mehr zwei, sondern
ein einziges Fleisch. Was also Gott verbunden hat, das
soll ein Mensch nicht trennen« (Mat. 19, 4�6). Im
Anschluß daran verbietet er den Verheirateten jede Ver-
bindung mit einem anderen Weibe und charakterisiert den
bisherigen Usus des Scheidebriefs als mofaische Duldung
gegenüber dem sittlichen Tiefstand des Volkes, die aber
ein Abgehen von der ursprünglichen Ordnung sei, und der
er selbst nicht mehr stattgebeu werde. Mit dem gleichen
,,Daher« beweist Paulus die göttliche Verbindlichkeit seiner
Aufforderung an den verheirateten Mann, sein Weib zu
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lieben, weil sie sein eigener Leib sei; und er verschärft
diese ansschließende Liebespflicht, indem er die Ehe zwischen
solchen, die durch die Taufe Christo eingegliedert sind und
seiner Kirche angehören, ein großes Mysterinm nennt, d. i.
(nach dem damaligen Sprachgebrauch) ein großes von
Gott bestimmtes Heiligungs- und Vervollkommnungsmittel,
wenn nur auch in Wirklichkeit ein jeder Mann sein Weib
wie sich selbst lieb habe und hinwiederum das Weib dem
Manne mit Ehrfurcht begegne (Eph. 5, 28��3l). Und
mit den Worten Adams, Christi und Panli begründet die
katholische Kirche ihr Dogma von der ewigen und nicht
auflösbaren Verbindung von nur zweien in der Ehe und
von der sakramentalen Würde und Bedeutung dieses Ver-
hältnisses, und verriegelt damit als einem Gotteswort und
einer Gottestat der ,,1ii)ertas oa1«nis« das Tor ((Joncil.
Tritt. S. 24. Doctrina, de sae1«ament0 ma.trim0nii).

(Fortsetzung folgt.)

Die Seelsorge in Paris.
(SchlUß-)

Gegenüber den Ausführungen des Kanonikus Dr!-sers
in seiner Broschüre ,,Professor Swoboda und die Seelsorge
in Paris« hält Swoboda in der Antwort, die er darauf
unter der Überschrift »Die Idee des guten Hirten«
in der in Salzburg erscheinenden ,,Katholischen Kirchen-
zeitnng« gibt, im allgemeinen an den Behauptungen fest,
welche er über die Art der Ausübung der Seelsorge in
Paris in seinem Buche ,,Großstadtseelsorge« aufgestellt
hatte. Er verwahrt sich zunächst gegen die Unterstellung,
als habe er unter den Großstädten nur gegen Paris den Vor-
wurf der Unzulänglichkeit der Seelsorge erhoben. ,,Denn«, so
sagt er, ,,unmittelbarvordie Behandlungdes Pariser Systems
stelle ich . . . den deutlichen Satz: ,,,,Die Tatsache ist un-
leugbar, daß eine vollentwickelte Seelsorge in den wenigsten
unserer Großstädte existiert, weil durch Umstände, die weder
im Wesen der Großstadt noch der Seelsorge liegen, letztere
gehindert, wenn nicht zur Unmöglichkeit gemacht wird.
Dagegen vermag dann auch eine heroische Anstrengung
des Klerus nicht mehr aufznkommen.«« . . . Wer also
das Vergebliche oder auch nur relativ Vergebliche tat-
sächlicher Arbeit konstatiert, beleidigt den betreffenden Klerus
noch lange nicht.« Er habe in seinem Buche die Tatsache
nicht verschweigen dürfen, daß er in Paris die·größte
Pfarrei der Welt mit über l0()000 Seelen gefunden, habe
aber auch, als er vor dem Druck der 2. Auflage seines
Werkes erfuhr, daß der jetzige Pariser Erzbischof 50 neue
Pfarreien zu gründet: vorhabe, diese frohe Kunde sofort
noch am Ende der Vorrede in gesperrter Schrift mitgeteilt
und mit den größten Lobsprücheu als vorbildlich für andere
Großstädte hingestellt. Was aber die Art der Aus-
übung der Seelsorge anlangt, so könne er sein ver-

gleichendes Gesamturteil nicht ändern: ,,Jn Paris
wartet der Klerus, daß die Leute zu ihm kommen,
in London sucht der Geistliche die einzelnen
Pfarrkinder auf und die Leute verlangen gerade-
zu, daß er keinen übergehe. Auf der einen Seite
das Bild des Vaters, der beim Tor aus den ver-
loreuen Sohn wartet, auf der andern Seite das
volle Prinzip des guten Hirten.« Daß das trübe
Bild in der letzten Zeit sich bereits erfreulich ändere und
gute Hoffnung gebe, habe er Seite 85 seines Buches aus-
drücklich betont. Er habe keineswegs behauptet, daß in
Paris in der Seelsorgsarbeit nichts geleistet werde, viel-
mehr eine ,,Unsumme oft bewundernswerter Arbeit« kon-
statiert, nur die Art der Seelsorge habe er als nach seiner
Ansicht in verschiedener Richtung verfehlt erklärt. Der
Jammer moderner Großstadtverhältnisse habe schon be-
trächtlich lange vor der französischen Revolution bestanden.
Daß man damals zwei Riesenpfarreien von 90000 Seelen
als ungefährlich achtlos hingenommen und sogar gerühmt,
oder � wenigstens in einer Pfarre � mit dem System
Olier bekämpft habe, sei besonders auffallend. ,,Dieses
System, für die Entwicklung der Pariser Seelsorge über-
aus interessant, bedeutet den rührigen Eifer eines Sul-
pizianer-Pfarrers mit 50 Kooperatoren, fast lauter pasto-
ralen Spezialisten. Treibhauserfolge nenne ich ihre
blendenden Leistungen wohl mit Recht. Weiter waren die
Pfarren damals nach den alten Plänen, die ich selbst ein-
gesehen habe, nnpraktisch über die Stadt verteilt, wie das
auch Zeitgenossen beklagen. Die mittlere Pfarrgröße war
schon l5�20()()0 Seelen, trotz der Unmasse von Geist-
lichen � kurzum das Bild eines von vornherein aus-
sichtslosen Kampfes gegen moralische Miasmen. Und das
durch viele Dezennien hindurch.« Wenn Dr!-sers sagt, daß
in einer Großstadt der Kontakt mit den Pfarreiangehörigen
nicht in gleichem Maße und in derselben Weise durch-
führbar sei, wie in einer Landpfarrei, wo die Zahl der
seelsorglich zu pflegenden Familien im Höchstfalle über etliche
Hundert nicht hinausgeht, so antwortet ihm Swoboda mit
der Frage: ,,Haben denn die anderen über die »etlichen
Hundert Familien« hinausgehenden Christen keine unsterb-
liche Seele? Sind wir als Seelsorger für diese Seelen
nicht mehr verantwortlich? Und er fügt hinzu: ,,Keinen
Satz bekämpfe ich heftiger als jenen, der die
Seelsorge nur mehr auf dem Lande für wirklich
möglich erklärt und in den großen Städten da-
gegen eine reduzierte Seelsorge annimmt, re-
duziert entweder bezüglich der Zahl der Be-
trenten oder bezüglich der Qualität ihrer Be-
trenung oder bezüglich beider« . . . . »So sicher
ich glaube, daß Christus für alle gestorben ist, bin ich auch
überzeugt von der Rettungsmöglichkeit selbst der großen
Städte, aber wollen müssen wir, nicht seufzen» Die
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Gnadenmittel haben wir und die kirchliche Organisation
ist uns durch das Tridentinum vorgezeichnet. Gerade die
vom hl. Vater gegebenen eucharistischen Direktiven haben
jüngst in der ganzen Welt gezeigt, wie rasch die lebendige
katholische Praxis ohne Palliativmittel voranführt. Und
zugleich folgt daraus mit neuen Argumenten, daß wir
niemand abseits von der Kommunionbank dürfen stehen
lassen � v0(-at e0s nominatim �-- sondern daß wir die
in den Dornen liegenden Schäflein sogar vor
allen anderen auf die gute Weide bringen sollen.«
Das ,,c0g«n0sco oves meas« wird sich � das ist der Sinn
der weiteren Ausführungen Professor Swobodas � nur
dann verwirklichen lassen, wenn ein Pfarrer an der Spitze
des Seelsorgsbezirkes steht, der die gesamte Seelsorge
leitet, aber nicht, wenn der ,,premier vie-aire«t den Pfarrer
ständig in allen Eheaugelegenheiteu vertritt, während
der ,,seconc1 vieaire« die Begräbnissachen zu besorgen
hat. Denn dann kommt der Pfarrer gerade bei den
tvichtigsten Seelsorgshandlungeu nicht in persönlichen
Kontakt mit seinen Pfarrkindern. »Ich kann mir das
Bewußtsein der Leute nicht gut vorstellen, daß für diesen
sie so tief bewegenden Akt ihres Lebens, wie eine Heirat
es ist, nicht ihr Pfarrer, sondern durchgängig ein premier
viea.ire funktioniere. Wie soll sich da das Pfarrbewußtsein
konsolidieren und kristallisieren, wenn der Pfarrer selber,
um nur anderen 0euvres sich widmen zu können, eines
der wichtigsten ,,0eurves« aus der Hand gibt« . . . . . .
,,Zu einer dritten Person, dem ,,see0nd vieaire« müssen
die von Schmerz getroffenen Leute gehen, denen einer ihrer
Lieben gestorben ist. Daß damit die innere Einheit der
Pfarrarbeit nur noch mehr geteilt wird, liegt auf der Hand.«
Beides muß also nach Swoboda bekämpft werden: Die
Riesenpfarreien und das Institut der Erzvikare. Der
Wiener Professor weist diesbezüglich noch hin auf eine Ent-
scheidung der 0ongregati0 Gott(-ilii vom Jahre 1894
(Aot. S. Sed. Xl1l. S. 306). Während die Kongregation
früher beim Anschwellen einer Pfarrei für eine Vermehrung
der Kaplanstelleu eintrat, vertritt sie in der genannten Ent-
scheidung mit Rücksicht auf die Zeitumstände und unter aus-
drücklicher Berufung auf das Konzil von Trient, sess. XXI.
de ref. (-. 4, das Prinzip der Pfarrteilung, d. h. der
Vermehrung der Pfarreien und nicht der Kaplaneien.
,,Halten wir einmal«, so sagt Swoboda, ,,einen K«reuzzug
nicht ins hl. Land, sondern vor die eigene Pfarrhoftür,
gleichgültig, ob der Pfarrhof auf dem Lande oder in der
Stadt steht, und vertreiben wir die Zaghaftigkeit im priester-
lichen Denken.« . . . . »Nicht im Handumdrehen ist alles
zu ändern, aber eine Utopie verlange ich nicht.« . . . ,,Förm-
liche Wunder kann die auflodernde Begeisterung eines Stadt-
klerus mit dem führenden Bischof an der Spitze wirken. Wir
brauchen überall gerade dieses gute Beispiel des Klerns, der
die Not erkennt . . . Wie in der großen Welt 0mnja in men-

sura. et numer0, hat hier in der heiligen Kleinwelt der Seelen-
arbeit »Maß und Zahl« ein heiliges Recht.« . . . ,,Jn den
Katakomben und am Fuße des Montmatre siegt nur eine
und dieselbe arg artium perennis.« . . . »Jn der Schluß-
sitzung des Eucharistischen Kongresses hat der Oberhirt
von Paris eine feurige Rede gehalten, zu der die Wiener
begeistert zustimmten. Mir erschien es wie eine Vision,
als ob die beiden größten katholischen Städte der Welt
sich die Hand reichen würden. Wenn diese beiden Städte
das instaurare omnia und instaurare 0mnes wirklich
wollen, wird jenes Reich rascher kommen, das auch für
die Großstädte prophezeit ist: unum 0vile und unus
past0r.« (Joh. 10. 16.) Mit diesen schönen Worten
schließt Professor Swoboda seine Ausführungen. Wir aber
wollen, nachdem wir den Inhalt der Broschüre des Pariser
Kanonikus und den Artikel des Wiener Universitätsprofessors
im Auszuge wiedergegeben haben, daran den Wunsch und
die Hoffnung knüpfen, daß trotz aller streitbaren Stimmung,
die zuweilen in den beiderseitigen Ausführungen zum Aus-
druck kommt, dieselben dennoch, weil beide Verfasser nichts
anderes wollen, als mitzuarbeiten an der Rettung der
Seelen, zum vinoulum (-aritatis et pacis werden, und
daß die Licht- und Schattenseiten der Pariser Seelsorge,
die darin geschildert und die Streiflichter, die dabei auch
auf die Verhältnisse in unseren deutschen Großstädten ge-
worfen werden, dazu beitragen, die Großstadtfeelsorge, die
nicht nur in Frankreich, sondern auch bei uns mutatis
mntandis vielfach noch recht im argen liegt, mit immer
mehr zielbewußter Arbeit, praktischen Einrichtungen und
unermiidlichem Opfergeiste zu fördern, auf daß das große
Ziel, unsterbliche Menscheuseelen zu retten, auch in der
Großstadt immer vollkommener erreicht werde. Jnzwischen
bleibt für die eifrigen Seelsorger ein Trost das Wort des
Kardiuals Rauscher, das Swoboda an die Spitze seiner
Ausführungen gestellt hat: ,,Nu1la seine neg«ligentiae
culpa obstringuntur par0(-has et presbyteri e0adjut0res,
qui, etsi munus suum pro virili 0beant, propter nimium
tamen par0ehian0rum numerum e0rum ne(-essitatibus
p1ene provide:-e nequeunt.« (Wiener Prov.-Konzil VII, l2.)

Werdegang und momentaner Stand des Diiizcfan-
Priefterpensiousgesetzes in der Diözese Breslau.

Von Pfarrer Wallowy-Sakrau.
(Fortsetzung.)

Schon am l. August 1893 antwortete Eminenz:
,,Seidem durch die fromme Spende des verewigten Herrn

Erzpriesters Kubiczek in Ostrog der Grund zu dem Priester-
pensionsfonds für das Bistum Breslau gelegt und durch
das Verordnnngsblatt vom 7. Januar 1861, Nr. 125, IV,
das Statut für die Verwaltung dieses Fonds veröffentlicht
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worden, haben sich die Preis- und sonstigen Verhältnisse
vielfach verändert und ist wiederholt der Wunsch der Hoch-
würdigen Geistlichkeit laut geworden, daß, um in alten
Tagen vor Willkür und diskretionärer Behandlung sich
geschützt zu sehen, die Höhe der zu erwartenden Pension
ein für alle Male festgestellt sei und jeder wisse, was er
in einem solchen Falle zu erwarten hat. Indeni ich diesen
Wunsch als gerechtfertigt anerkenue, treffe ich folgende Be-
stimmungen für die Hochwürdige Geiftlichkeit des preußischen
Anteils des Bistums Breslau �� ausschließlich derjenigen
Herren Geistlichen, welche sich in staatlichen Stellungen
befinden und denen daher die staatlichen Pensionsgesetze
zustatten kommen.

Selbstverständlich darf die gegenwärtige Norm nicht in
dem Sinne aufgefaßt werden, daß etwa die Fürstbischöf-
liche Behörde gehalten sein sollte, in einem bestimmten
Dienstalter die Pensionierung gewähren, bezüglich das
Recht auf Quieszierung unter bestimmten norniativmäßigen
Vorausfetzungen zugestehen zu müssen. Für eine solche
Regelung ließen sich ans dem kanonischen Rechte weder
Gründe noch Grundsätze herleiten, dem Ordinarius würden
die Hände in einer Weise gebunden, welche zum Nachteile
der Diözesan-Verwaltung führen müßte.

Vielmehr muß die Frage der Pensionierung stets der
Verständigung der betreffenden Herrn Diözefau-Geistlichen
mit ihrem Ordinarius überlassen und letzterem die end-
gültige Entscheidung vorbehalten werden.

Das kanouifche Recht verleiht dein Inhaber eines Bene-
fiziums das Recht, dasselbe lebenslänglich beizubehalten,
es sei denn, daß ihm dasselbe infolge kanonischen Pro-
zesses aberkannt würde; der Ordinarius aber ist im Falle
der Iuhabilität des Benefiziaten nur berechtigt, demselben
eine Hilfe beizuordnen und zu den Kosten der Aushilfe
die Einkünfte des Benefiziums soweit heranzuziehen, daß
dem Benefiziaten die (-0ngrua verbleibt.

Auch wäre es mehr als in einer Hinsicht irrig, die
Geistlichen in eine Linie mit den Staatsbeamten zu stellen
und deren Pensions-Verhältnisse zur Vergleichung heran-
zuziehen.

Ferner empfiehlt es sich nach den bisherigen Er-
fahrungen, künftig das Stellen-Einkoinmen nicht mehr zur
Pension heranzuziehen; für den Seelsorger im Ruhestande
war es oftmals peinlich, von dem Nachfolger die Zahlung
anzunehmen, und selbst dem Interesse der Seelsorge ent-
spricht es mehr, daß der neue Pfarrer die Stelle mit dem
vollen Genusse der pfarrlichen Einkünfte ohne eine mehr
oder weniger drückende Belastung übernehme.

Ebensowenig kann bei der Bemessung des Ruhegehaltes
das etwa vorhandene Privatvermögen in Betracht gezogen
werden. Bei den von nun an eintretenden Pensionierungen
soll, wenn der Geistliche nicht seine Aufnahme in das

Priesterhaus zu Neiße vorzieht, das jährliche Ruhegehalt
eines Pfarrers, selbständigen Kuratus oder Lokalisten

2000 Mk., eines Kaplans 1000 Mk. betragen.
Die Erhöhung des Ruhegehalts fordert dann auch

allerdings höhere Beiträge. Zurzeit zählen wir 46 Priester
im Ruhestande; die Verminderung dieser Zahl steht nicht
in Aussicht, da der schmerzliche Priestermangel fortdauert
und einer Reihe von Priestern aufopfernde Überanstrengung
zumutet, welche mit vorzeitigem Rücktritte in den Ruhe-
stand n1anchen bedroht. Der Bedarf ist demnach jährlich
auf 60 0()0 bis 70 000 Mark anzufchlagen.«

Nachdem sodann die bei weitem nicht hinreichenden
verfügbaren Mittel für obige Ruhegehalte angegeben sind,
heißt es weiter:

»Der Mindestbetrag war 1861 für den Pfarrer auf
2 Taler, für den Kaplan auf l Taler feftgesetzt worden.
Zu der Opferfreudigkeit der Herren Geistlichen nnd zu der
Teilnahme für die Amtsbrüder von dem eigenen Interesse
abgesehen, hege ich das Vertrauen, daß vom I. Januar
I894 ab bereitwillig als Mindestbeiträge gezahlt werden,
jährlich:

von dem Herrn Kaplan . . . . . .
vonjedemderHerren Pfarrer, selbständigem
Kuratus und Lokalisten

l. mit dem Iahreseinkommen bis zu3000 Mk.
II. mit dem Iahreseinkommen von mehr als

3()0() Mk. bis zu 4500 Mk. . . . .
mit dem Iahreseinkommen von mehr als
4500 Mk. bis zu 6000 Mk. . . . .
mit dem Iahreseinkommen von mehr als
6000 Mk. bis 9000 Mk. . . . . .

V. mit einem Iahreseinkommen von mehr als
9000Mk. ..........IO0Mk.

Durch diese Beiträge wird hoffentlich die Deckung der
Ruhegehalte ermöglicht und der Notwendigkeit, das fehlende
nach Bedarf durch eine neue Ausschreibung zu beschaffen,
vorgebeugt werden, besonders wenn sich die mehrgedachte
Pensionats-Stiftung durch milde Spenden und letztwillige
Zuwendungen in ihrem Vermögens-Bestände erhöht.«

Das oben genannte Archipresbyterat erklärte hierauf
Folgendes:

,,In dem Entwurf zu einer neuen Pensionsordnung hat
der Herr Kardinal den in unserem Archipresbyterats-
Konvent vom 29. Mai er. ausgesprochenen Wünschen
Rechnung getragen, aber nicht nur den unsrigen, sondern
den Wünschen fast des gesamten Klerus unserer Diözese.

Der Herr Kardinal hat alle unsere Ausführungen über
genanntes Thema einer genauen Erwägung gewürdigt und
ist unseren Vorfchlägen in allen Hauptpunkten beigetreten.

Die neue Pensionsordnung läßt im Gegensatz zu der
früheren jeden genau wissen, was feiner im Alter oder in
Krankheit wartet und schützt den Pensionär vor dis-

5 Mk.,

I0 Mk.,

20 Mk.,
III.

30 Mk.,
IV.

50 Mk»
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kretionärer Behandlung � ein Punkt, der von großer
Wichtigkeit ist.

Die Pension ist unter Berücksichtigung der momentanen
Verhältnisse bedeutend erhöht. Der ärmere Pfründner
erhält eine viel größere Pension wie anher, der reiche wird
nicht verkürzt. Dem unverständlichen, geradezu unlogischen
Verfahren, wonach dem armen Geistlichen auch eine elende
Pension in Aussicht stand, dem reichen auch noch eine reiche
Pension winkte, ist glücklich ein Ende gemacht.

Die Prämien sind für die kleinen Einkommen mäßig
bemessen, für die großen eine Bagatelle.

Mit einem Worte, vielen, sehr vielen Geistlichen ist
durch die neue Pensionsordnung eine anher wohl berechtigte
Sorge um die Tage des Alters und Elends abgenommen.

Seiner Eminenz gebührt dafür unser Dank.«
(Fortsetzung folgt.)

Vertreibung aus dem Paradiese.
Christenlehre an Hand des Fuaelfcheu Bibelbildes.
Von Dr. Hubert Gerigk, Kuratns in Weißwasser O.L.

Wie heißt die Zeit des Kirchenjahres, in welcher wir
stehen? Advent. Was bedeutet der Name? Ankunft. An
welche Zeit werden wir erinnert? An jene Zeit, wo die
Menschen ganz dem Elende der Sünde preisgegeben
waren und nach dem versprochenen Erlöfer seufzten.
Dieses glühende Verlangen drückt in rührt-nden Worten
der Prophet Jsaias. aus. Denkt an die erste Strophe
eines bekannten Adventsliedes! ,,Tauet, Himmel, den
Gerechten; Wolken, regnet ihn herab! Die Erde tue fiel)
auf und sprosse den Heiland hervor!«

Wir sollen uns also im Advent den Jammer der
Sünde vor Augen stellen, welchem der Mensch vor Christus
verfallen war. Alles Sündenelend geht aber auf eine
Sünde zurück, welcl)e ein Menschenpaar begangen hat.
Wen meine ich? Unsere Stammeltern Adam und Eva.
Welcher Sünde haben sie sich schuldig gemacht? Sie
wollten Gott gleich fein und aßen von der verbotenen
Frucht. Hat der erste Mensch durch diese Sünde nur sich
selbst geschadet? Nein, er hat auch das ganze Menschen-
geschlecht in das größte Elend gestürzt. Worin besteht
dieses Elend? Die Sünde ist mit ihren bösen Folgen von
Adam auf alle Menschen übergegangen, so daß jetzt alle
mit der Sünde behaftet zur Welt kommen. So lehrt die
hl. Schrift. Wer weiß, was der hl. Paulus im Römer-
brief sagt? ,,Durch einen Menschen ist die Sünde in der
Welt, und durch die Sünde der Tod . . .« Wie nennen
wir diese Sünde? Wir nennen sie Erbsünde. Warum?
Weil wir sie nicht persönlich begangen, sondern von unserm
Stammvater geerbt haben. Nur ein einziges Wesen ist
nach dem beständigen Glauben der Kirche vor aller Makel

der Erbsünde bewahrt worden. Wer ist es? Die aller-
seligste Jungfrau Maria. An welchem Feste feiern wir
diese Auszeichnung Marias? . . .

In der heutigen Christenlehre wollen wir uns näher
mit dem Sündenfalle unserer Stammeltern und seiner
schlimmen Folgen für sie befassen.

Ausführung. Wer von ench kann den Sündenfall von
Adam und Eva erzählen, wie er in der biblischen Ge-
schichte enthalten ist? ,,Voll Neid schaute der Teufel auf
das Glück der Menschen . . . So trieb Gott beide aus
dem Paradiese und stellte Cherubim mit flammendem
Schwerte davor, um den Weg zum Baum des Lebens zu
bewachen!«

Ich zeige ench jetzt ein Bild, welches mit dem, was
gerade erzählt worden ist, znsammenhängt. Was stellt es
dar? Die Vertreibung von Adam und Eva aus dem
Paradiese. Ich gebe euch Zeit, das Bild genauer zu be-
trachten. Dann wollen wir es besprechen. . . .

Was tat Gott, als er unsere Stammeltern aus dem
Paradiese vertrieben hatte? Er stellte Cherubim mit
flammendem Schwerte davor. Der Künstler führt einen
derselben vor Augen. Hier ist er. Woran könnt ihr ihn
erkennen? An dem flammendem Schwerte und den
Flügeln, auch an dem Lichtscheine um das Haupt. Sehet,
wie hoheitsvoll diese Erscheinung ist! Mit dem Schwerte
in der Hand soll er unnachsichtlich das Strafurteil Gottes
vollziehen. Wer könnte ihm widerstehen! Seine Flügel
hat er ausgebreitet zum Zeichen, daß er an Schnelligkeit
und Kraft alles überragt. Niemand wird es wagen, sich
ihm in den Weg zu stellen. Abwehrend hat er die linke
Hand erhoben. Was will er damit sagen? ,,Gehet! Ihr
habt euch das Glück des Paradieses verscherzt. Niemals
mehr werdet ihr es schauen. Nun erleidet die Strafe,
welche ihr verdient habt. Entfernet euch!«

Betrachten wir Adam und Eva. Sie macheu keinen
Versuch, sich dem Machtworte des Racheengels zu wider-
setzen. Eilends gehen sie von dannen, hinaus ins Elend.
Wie hat es doch der Künstler verstanden, in unsern Stamm-
eltern uns das Bild hoffnungslosen Sündenelendes vor
Augen zu stellen! Sehet den Gegensatz zwischen ihnen
und dem Engel! Aufrecht und hoheitsvoll steht der Engel
da. Adam und Eva aber schleichen wie Verbrecher davon.
Auf ihnen ruht die Last von Schuld und Strafe. Sie
sind gebeugt, sie find gebrochen. Denn sie haben alles
verloren. Verloren haben sie das Paradies und sein
Glück, Gott und seine Freundschaft. Was ist mit ihrem
Verstand geschehen? Er ist verdunkelt worden. Mit ihrem
Willen? Er hat sich zum Bösen geneigt. Vorbei ist das
paradiese Glück. Was steht ihnen nun bevor? Mühselig-
keiten, Schmerzen, Plagen und endlich der Tod. Wohl
haben sie die leibliche Kraft behalten. Aber der Seele
nach find sie gebrochen. Sie fühlen sich ganz unglücklich
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nnd elend. Wer von ihnen ist am meisten erschüttert? . . .
Wenn wir auch unter ihrer Sünde zu leiden haben, so
weckt doch ihr Jammer in uns Mitleid. Denn gar schlimm
ist es, aus dem Schoße höchsten Glückes dauernd in
Drangsal, Mühseligkeit und Elend gestoßen zu werden.

Welches werden wohl die Gedanken von Adam und
Eva gewesen sein, als sie das Paradies verlassen mußten?
»O hätten wir nicht gesündigt! Kurz ist der Wahn der
Sünde! Wie meinte Gott es mit uns gut. Hütten toir
doch sein Gebot erfüllt! Furchtbar ist er in feinem Zorne.
Schwer ruht seine Hand auf uns. Berloren haben wir
für immer das Glück! Niemals kehrtes wieder. Wehe uns!«

Was windet sich hier zu den Füßen der Stammeltern?
Eine lautlos schleichende Schlange, die im prunkenden
Schiller ihr Gift verbirgt. Die Schlange ist ein Bild der
Sünde. Auch die Sünde ist schillernd und giftig.
Schillernd ist die Sündenlust; die Sünde ist aber auch
giftig. Denn was läßt die Sünde in uns zurück? Pein
und Qual. Wer hat das auch in unserem Falle erfahren?
Adam und Eva. Der Anblick der Schlange erhöht ihren
Schmerz. Denn höhnisch geht sie ihnen entgegen. Es ist
ihnen, als wollte sie sagen: ,,Sind euch nun nicht die
Augen aufgegangen? Erkennet ihr nun nicht das Gute
und Böse?«

Adam und Eva verlassen weinend das Paradies.
Gott sei Dank, daß sie noch weinen können. Denn hätten
sie alle bösen Folgen gekannt, die über sie und das ganze
Menschengeschlecht kommen würden, dann hätten sie nicht
mehr geweint. Was wäre dann geschehen? Sie wären
erstarrt vor Schreck nnd wohl tot zu Boden gefallen.

Gott ist unendlich heilig und gerecht. Was heißt:
Gott ist unendlich heilig? . . . Gerecht? . .. Doch bleibt
er unendlich gütig und barmherzig. Was heißt: Gott ist
unendlich gütig? . . . Barmherzig? . . . Weil Gott un-
endlich gütig ist, darum hat er unsere Stammeltern in
ihrem Elende nicht ohne Trost gelassen. Sie erhielten
eine Verheißung, die sie aufrichten mußte. Wie sprach
Gott nämlich zu der Schlange? ,,Jch will Feindschaft
setzen . . .« Was stellt er damit in Aussicht? . . . Ob
nun Adam und Eva, von dieser Hoffnung gestützt, den
Weg zu Gott wieder finden werden durch Glaube und
Liebe, durch Reue und Buße? Ja, sie haben sich be-
kehrt. Gott aber hat ihnen in seiner Barmherzigkeit ver-
ziehen. Freilich, das Paradies haben sie nicht mehr ge-
schant. Als sie starben, kamen sie in die Vorhölle, wo
sie mit den übrigen Gerechten des Alten Bundes mit
Sehnsucht den verheißeneu Erlöser erwarteten. Und als
der Heiland glorreich in den Himmel auffuhr, waren in
seinem Gefolge unsere Stammeltern und haben an seiner
Herrlichkeit teilgenommen.

Anwendung. Wir sollen in der Adventszeit auch
an unser eigenes Süudenregister denken und unsere Fehl-

tritte bereuen. Auf welches Fest müssen wir uns vor-
bereiten? .. . Was ist Reue? . .. Wie kann man seine
Sünden bereuen? Aus Furcht vor Gott oder aus Liebe
zu ihm. Wie spricht man, wenn man Reue erwecken will?
l. Jch habe Gott beleidigt, der die Sünde auf das strengste
bestraft. 2. Jch habe Gott beleidigt, der mich väterlich
lieb hat. 3 Jch habe Jesus beleidigt, der am Kreuze
für mich gestorben ist.

Aufgaben. Erwecket in der Adventszeit oft Reue,
indem ihr an Adam und Eva denket. Bei welchem Ge-
bet soll man seine Sünden bereuen? Beim Abendgebet.
Tuet es auch jetzt beim Gottesdienst. � Empfanget in
der Adventszeit mit großem Reueschmerz das hl. Buß-
sakrament.

Übung. Wir beten zum Schluß der Christenlehre
das Reuegebet: »O, mein Gott und Herr . . .«

Joseph Sauer.
Ein Lebensbild aus der Breslau(-r Diözesangeschichte des l9. Jahrhunderts

von l)i-. Joseph Jungnitz.
(Breslau, Franz Goerlich. 19l3. 30l Seiten.)

Wenn auch schon fast ein halbes Säkulum verflossen
ist, seit sich das Grab über der irdischen Hülle des hoch-
verdienten Alnmnatsrektors Dr. Joseph Sauer geschlossen
hat, so ist sein Andenken doch noch lebendig in den Herzen
vieler, die das Glück hatten, ihn persönlich zu kennen
oder von seiner segensreichen Wirksamkeit Kunde erhielten.
Freudig begrüßt wurde darum das ausführliche Lebensbild,
das nach langer mühevoller Arbeit Kanonikus Jungnitz von
dem Verewigten gezeichnet, so klar nnd plastisch, daß man
den reichverdienten Priester in seinen verschiedenen Ämtern
und Würden, in seiner mannigfachen segensreichen Wirk-
samkeit vor sich zu sehen glaubt und zugleich mit ihm
ein gutes Stück ereignisreicher Diözesangeschichte miterlebt.
Nach interessanter Schilderung der Studienjahre Sauers,
in denen wir seine wissenschaftliche, aszetische und Charakter-
bildung sich entwickeln sehen, wird uns seine- erste Seel-
sorgstätigkeit als Kaplan in Neiße und in Breslau an der
Sandkirche, sowie als Pfarr-Administrator in Oltaschin,
besonders ausführlich aber seine vielseitige nnd frucht-
bringende Wirksamkeit als Kuratus am Elisabethmerinnen-
Kloster St. Anton in Breslau vor Augen geführt. Seine
literarische Tätigkeit wird dabei eingehend gewürdigt.
Ganz besonders liebevoll und sorgfältig aber ist das
Wirken Sauers als Rektor des Fürstbischöflichen Klerikal-
seminars gezeichnet. Seite für Seite wird durch die
Schilderung seiner verdienstvollen, opferreichen Arbeit ans
verschiedenen Gebieten der Beweis dafür geliefert, wie
richtig das ,,Schlesische Kirchenblatt« nach Sauers
Tode seine vielumfassende, segensreiche Tätigkeit gekenn-
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zeichnet, wenn es von ihm sagt: »Der Oberhirt verliert
an ihm einen charakterfesten, treu ergebenen Freund, das
Domkapitel eine Zierde, die geistliche Behörde eine um-
sichtige Arbeitskraft, die Diözese einen frommen Priester, . . .
die Seesorger einen opferwilligen Freund, die Pönitenten
einen liebevollen Berater, die Armen ihren Vater« und
wie wahr Domdechant Neukirch an seinem Grabe ge-
sprochen: Sein Andenken segnen dankbare Gemeinden,
segnen erkenntliche Schüler, segnen die barmherzigen
Schwestern der hl. Elisabeth, segnen die frommen Töchter
der hl. Ursula, segnen die opferwilligen Frauen vom Guten
Hirten, segnen die Waisen der hl. Hedwig, segnen die
zahllosen armen Pfleglinge des hl. Vinzeuz, segnen alle
seine geistigen Söhne, die er seit 26 Jahren mit väter-
licher Sorgfalt und Liebe in Wort und Beispiel für den
schwersten und heiligsten Beruf: für das Priestertum vor-
bereitet hat.« Das weitverzweigte Wirken des edlen
Toten, das in diesem Nachruf angedeutet ist, hat Jungnitz
in seinem Bnche in alleu Einzelheiten mit großer Sorg-
falt und Liebe gezeichnet und zu einem herzerfreuenden
Bilde ausgestaltet. Wir sehen daraus, wie Sauer neben
der zielbewußten und erfolgreichen Arbeit, die er in seinem
Hauptamte als Rektor des Alumnats durch so lange Jahre
geleistet, doch noch so viel Zeit erübrigte für die Ver-
waltungstätigkeit als Mitglied der Geistlichen Behörde,
für die Anliegen und Bedürfnisse verschiedener Ordens-
genossenschaften, deren Sorgen er mit väterlicher Liebe zu
den Seinigen machte, vor allem auch für die Armen des
St. Vinzenzvereins, als dessen Generalpräses er durch eine
Reihe von Jahren auf dem Gebiete der christlichen Caritas
sich die reichsten Verdienste erwarb. »Wie soll ich diesen
Mann ersetzen!« hat darum mit Recht Fürstbischof Heinrich
Förster ausgerufen, als er die Nachricht seines Todes
empfing. Möge das wertvolle, literarische Denkmal, das
ihm Jungnitz gesetzt, recht viele erfreuen, viele Priester-
herzen erwärmen und begeistern, im edlen Wetteifer dem
nachzustreben, der sein Leben eingesetzt hat für die Ehre
Gottes und das Heil der Seelen, besonders für die Er-
ziehung wissenschaftlich gebildeter und frommer Priester
und für die Werke der Barmherzigkeit. B.

Errichtung nnd Schicksale slavifch-deutscher Bistümer
« zwischen Elbe nnd Weichsel.

Von I)--. Johannes Chrza,szcz.

(Fvrtsctz1Mg-)
IV.

Gründung des Erzbistums Magdeburg und des Bistnms
Merseburg«

Dic Lieblingsstiftung des Kaisers Otto I. ist das Erz-
bistum Magdeburg mit den bereits genannten Suffra-
ganen in Merseburg, Meißen, Zeiz und Posen, wozu noch

die schon früher bestehenden Bistümer Havelberg und
Brandenburg hinzukamen.

Jn schwerer Stunde gelobte Kaiser Otto I. in der
Schlacht auf dem Lechfelde am l0. August 9;·)5 die Er-
richtung eines Bistums in Merseburg zu Ehren des heiligen
Laurentius. Nicht vergeblich war das Gelübde, denn der
Kaiser errang über die heidnischen Ungarn einen herrlichen
Sieg; diesen selbst gereichte ihre Niederlage zum Segen,
indem sie das Christentum annahmen nnd den christlichen
Reihen eingegliedert wurden. Das Gelübde dehnte der
Kaiser bald auf die Stiftung des Erzbistums Magdeburg
zu Ehren des Gottesstreiters St. Mauritius aus. Nach-
dem er hier zunächst eine Abtei nnd eine Kirche errichtet
hatte, wo er zugleich seine Rnhestätte bereitete, ließ er
durch seinen Kaplan Dodo, wie Thietmar berichtet, viele
Reliquien der Heiligen aus Jtalieu nach Magdeburg
bringen, anch kostbaren Marmor nebst Gold 1md Edel-
steinen brachte er hierher, nnd in alle Sänlenknäufe befahl
er Reliquien der Heiligen einznschließen. Thietmar schreibt
weiter: ,,Jm Jahre des Herrn 961, im 25. Jahre seiner
Regierung, am Tage vor dem Weihnachtsfeste, wurde dem
Kaiser zu Regensbnrg der Leib des hl. Mauritius und
einiger Genossen desselben nebst anderen Reliquien der
Heiligen überbracht. Dies alles wurde mit den höchsten
Ehren, wie es sich ziemte, nach Magdeburg gesandt nnd
dort von den einmütig versammelten Bewohnern der Stadt
und des Landes in Empfang genommen I).«

Am 3. Februar 968 starb Bischof Bernhard von Halber-
stadt, der nicht hatte zugeben wollen, daß seine Diözese
aufgeteilt und daß ein Teil derselben zur Stiftung der
neuen Diözesen Merseburg nnd Magdeburg hergegeben
werde. Sein Tod machte die folgenden Verhandlungen
leichter. Dann starb am 2. März desselben Jahres Wilhelm,
Erzbischof von Mainz, ein Sohn des Kaisers, der vom
Kaiser Magdeburg einzurichten und andere Reichsgeschäfte
zu erledigen beauftragt war, und bald darauf am 14. März
die heilige Mechtildis, die Mutter von Beiden2).

Nun schreibt Thietmar: »Als der Kaiser die Trauer-
kunde vom -Tode seiner Mutter und seines Sohnes erhielt,
beweinte er in tiefem Schmerz den unersetzlichen Verlust,
den das ganze Reich erlitten hatte. Zudem bedrängte
ihn auch die Furcht vor dem nahen Tode und darum
war er bemüht, was er einst Gott in der Not gelobt hatte,
nun zur rechten Zeit zu erfüllen. Dem von der Gemeinde
nnd der Geistlichkeit zum Bischof von Halberstadt erwählten
Hilliward befahl er, nach Rom zu reisen nnd eröffnete
ihm ein vorher lange verborgen gehaltenes Geheimnis

I) Thietmar 2, 10, II.
S) Thietmar 2, 12. Ein Jahrzehnt nach dem Tode der hl. Mech-

tiIdis wurde ihr Leben beschrieben und ihrem Enkel Otto I1. gewidmet.
Kirchen1exikon 8, 1017. . «
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seines Herzens, nämlich: er habe schon immer in-Magde-
burg ein Erzbistum zu stiften gewünscht in Erwartung der
ewigen Vergeltung und zum Schutze des gemeinsamen
Vaterlandes; und er erklärte sich gegen Hilliward zur
Erfüllung jeglicher Wünsche bereit, wenn er auf dies Ver-
langen eingehen würde. Dieser nun, weise wie er
war, genehmigte die fromme Bitte und trat Gott
und dein hl. Mauritius und dem Kaiser einen Teil seiner
Diözese ab, der zwischen den Flüssen Ara (Ohre), Elbe
und Bada (Bode) liegt und außerdem die sogenannte
Friedrichsstraße 1). Dann gab er noch auf herzliches Bitten
des Kaisers Gott und dem heiligen Laurentius einen Teil
seiner Diözese zwischen den Flüssen Willerbizi (Wildbach),
Salzmeer (= S-rlsum Mars, Salzsee bei Seeburg im
Mansfeldischen), Saale, Unstrut, Helmana (Helme) und
dem Graben bei Waleshusun (Wallhausen)2).

Unterdessen waren die Verhandlungen in Rom zu Ende
geführt worden; schon 96Z traf Papst Johann XlI. im
allgemeinen die Bestimmung, daß das Kloster zu Magde-
burg für die Christen jenseits der Elbe zum Erzbistum
erhoben werde, dann wurde auf der Synode zu Ravenna
im April 967 durch Johann XIlI. das Erzbistum Magde-
burg feierlich errichtet 3).

Mit der Besetzung des Erzbistums und der denselben
zugewiesenen Sufsragane wartete man aber offenbar erst
den Tod des bisherigen Bischofs Bernhard von Halber-
stadt ab, damit dieser der Notwendigkeit überhoben würde,
seine Diözese zerstückeln zu lassen. Als er nun, wie er-
wähnt wurde, am 3. Februar 968 starb, konnte die Be-
setzung der kirchlichen Stellen oder die Jnthronisation
erfolgen.

Thietmar berichtet hierüber: »Der Kaiser berief zu sich
den Richarius, den dritten Abt der Kirche von Magdeburg
� Anno und Otwin waren ihm vorangegangen I� in
der Absicht, ihn mit der erzbischöflichen Würde zu bekleiden.
Als er aber einen gewissen, ihm heimlich überbrachten
Brief gelesen hatte, unterließ er es und beförderte zur
Höhe des Erzbistums durch Apostolische Bevollmächtigung
den Adhelbert von Trier am 18. Oktober 9684). Dieser,
damals seinem Stande nach ein Mönch, war vorher schon
ordinierter Bischof von Rußlaud, von dort aber von den
Heiden vertrieben, ein vielberühmter und durchaus be-
währter geistlicher Vater.

I) Das sind die Grenzen der Erzbistums Magdeburg. Thietmar 2, 14.
«) Das ist das Bistum Merseburg. Thietmar 2, 14. Laurent

hat hier Thietmar nicht richtig übersetzt.
S) Kirchenlexikon 8, 451. Dasselbe irrt, wenn es unter den

Suffragenbistümern, die an Magdeburg 968 kamen, auch Lebus und
Kamin erwähnt.

«) Thietmar gibt irrttimlich 970 an. Daß Erzbischof Adalbert in
Rom die Konsckration empfing, wie das Kirchenlexikon angibt, ist un-
richtig. Er war schon vorher Bifchof im Mönchsgewand.

Darauf sandte ihn der Kaiser nach seinem Sitze
(Magdeburg) hin mit großer Ehre, indem er allen Großen
Sachsens anempsahl, am nächsten Weihnachtsabend bei
ihm (dem Erzbischof) zu erscheinen. Der Erzbischof wurde
vom Klerus nnd vom Volke prächtig empfangen. Während
der Weihnachtsfeiertage weihte er Boso zum Bischof von
Merseburg, Burchard zum Bischof von Meißen, Hugo
zum Bischof von Zeiz, und diesen fügte er bei den schon
früher geweihten Bischof Tudo von Havelberg. Alle diese
gelobten ihm und seinen Nachfolgern Gehorsam, einem
jedem wies er die besondere Diözese an. Diesen Bischöfen
wurden noch zugeordnet Thietmar, erster Bischof von
Brandenburg, und Jordan, Bischof von Posen«1).

So war zu Weihnachten 968 die Stiftung der
Magdeburger Kirchenprovinz vollendet.

Gern weilte der große Kaiser in seiner Lieblingsstiftung
Magdeburg, wohin auch die Bischöfe zufammenströmten.
»Er pflegte an hohen Festtagen«, sagt Thietmar, ,,zu den
Vespern und zum Morgengebete und zur Messe von der
Prozession der Bischöfe und der übrigen Geistlichen mit
den Kreuzen, den Reliquien der Heiligen und Räucher-
gefäßen in die Kirche sich geleiten zu lassen. Und nach-
dem er hier mit großer Gottesfurcht, die ja der Anfang
der Weisheit ist, gestanden oder gesessen hatte, bis der
Gottesdienst zu Ende war, indem er nichts als Göttliches
sprach, wurde er in seinen Palast mit vielen Kerzen und
großem Gefolge von Priestern, Herzögen und Grasen
zurückgeleitet. Zum Heile seiner Seele brachte er Gott
und seinem unüberwindlichen Streiter, dem hl. Mauritius,
unaussprechliche Gaben an Gütern, Büchern und könig-
lichem Schmuck dar, indem er zugleich alle Rechte der
Schirmvögte bestätigte. und die Schenkungsurkunde aus-
stellte, und zwar in Gegenwart und unter Zustimmung
der Kaiserin und des Sohnes und unter dem Zeugnis
aller anwesenden Gläubigen«2).

Wir wollen nach Thietmar noch das Ende Ottos er-
wähnen, weil er in Magdeburg beigesetzt wurde. »Am
Himmelfahrtstage befand sich der Kaiser zu Mersebnrg,
und war, was noch von seinem Gelöbnisse unerfüllt ge-
blieben, auszuführen mit andächtigem Sinne bemüht. Von
da kam er am Dienstag vor Pfingsten nach Miminlevo
(Memleben) und saß am folgenden Tage noch ganz ver-
gnügt zur Tafel. Nach der Mahlzeit aber ward er,
während die Vespern gesungen wurden, unwohl und ohn-
mächtig3). Die zunächst Stehenden singen ihn auf und
trugen ihn auf ein Ruhebett, worauf er, schnell durch die
hl. Sterbesakramente erquickt, unter den Gebeten Aller
seinen Geist aufgab, im 3d. Jahre seiner Regierung, am

I) Thietmar 2, 14.
Z) Thietmar 2, 19. «
«) Der Kaiser erlitt also einen Schlaganfall.
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Mittwoch den 7. Mai I). In der folgenden Nacht wurden
die Eingeweide, vom Körper abgesondert, in der Kirche
unserer Lieben Frau in Memleben beigesetzt; der Körper
aber einbalsamiert nach Magdeburg gebracht, wo er mit
großer Trauer und allen Ehren empfangen und in einen
marmornen S·ark«ophag gelegt, von den Erzbischöfen Georg
von Köln und Adalbert von Magdeburg unter Assistenz
der übrigen Bischöfe und der gesamten Geistlichkeit bei-
gesetzt wurde.«

»Mit welchem Eifer aber die Kaiserin Adelheid für
die Seelenruhe ihres Gemahles bis an ihr Ende gewacht,
ist gar nicht mit Worten und Taten zu beschreiben. Wenn
in mir Beredsamkeit, Gelehrsamkeit und Gedächtnis sich
vereinigten, so würde das alles nicht ausreichen, des
Kaisers Lob zu verkünden. Und wie der Herr, so waren
seine Fürsten. Sie ergötzte nicht der Überfluß der Speisen
und anderer Genüsse, sondern in allem hielten sie die
goldene Mittelstraße. So lange sie lebten, blühten alle
Tugenden. Seit Karl dem Großen hat nie so ein
großer Fürst und Schützer des Vaterlandes auf
dem Königsthrone gesessen«2).

-1-j��-.-

Ein schlesischer Landpfarrer vor 250 Jahren.
(Zunächst nach seinen eigenen Aufzeichnungen)

Von Pfarrer Hahnel zu Oppersdorf.
(Fortset,-,-nng.)

5. Das religiöse Leben lag bei Meisners Amts-
antritt arg darnieder. Der Krieg hatte verwildernd ge-
wirkt, lange Zeit hatte die Seelsorge nur unter großen
Schwierigkeiten ausgeübt werden können. Da das Schwert
der Feinde, Pest und Not, die Gemeinde entvölkert hatten,
lagen zahlreiche Stellen wüst, noch l678 waren in Ritters-
walde deren zwölf. Bei der Wiederbesetznng dieser Stellen
war man, wie die Pfarrchronik sagt, wenig wählerisch
gewesen, so daß manche schlechte Elemente in die Gemeinde
kamen. Meisner klagt daher über schlechte Sitten, Lau-
heit im Besuche des Gottesdienstes und Empfange der
hl. Sakramente, Entheiligung der gottgew-eihten Tage,
namentlich auch über Unmäßigkeit. ,,Manche verschworen
sich«, sagt die Pfarrchronik, ,,acht bis vierzehn Tage hin-
durch den Kretscham nicht zu verlassen und ließen sich
dann auf Betten nach Hause tragen oder krochen auf
Händen und Füßen heim«. ,,Michel K.«, schreibt der
Pfarrer, ,,kann nicht beschuldigt werden, in der Kirche
etwas gestohlen zu haben, weil er seit Jahren nicht mehr

I) R.ei"0cillatus divino eele1·iter Viatioo orantibus pro eins
exitu cunetis debitucn pers01vit naturae heißt es im Te-xte.

«) Thietmar 2, 18. Noch ermahnt ThIetmar seine Nachfolger,
die B1schöfe von Merseburg, besonders am Feste des hl. Laurentius
für den Kaiser zu beten.

in die K-irche kommt«. Ein anderer, aus Ausburg stammen-
der Bauer sagte, er wolle sich auf dem Krautacker be-
graben lassen und begehre weder Pfarrer noch Schulmeister.
Meisner bemerkt dazu: ,,Vielleicht wird er einmal unter
dem Galgen begraben, dann wird er als Gespenst um-
gehen und manche zu Tode schrecken: so wird der Pfarrer
eine um so größere Einnahme haben«.

Schon z. Z. der Visitation i. J. 1638 waren alle
Pfarrkinder katholisch und kommunizierten unter einer
Gestalt, unter dem Gutsherrn Dr. jur. Martin Herfort,
der aber katholisch verheiratet war. Nach einem bischöf-
lichen Dekrete vom 14. Januar 1638 sollten diejenigen
Personen, die im Protestantismus verharrten, darunter
einige Weiber und besonders Dr. Herfort, der in Wort und
Tat sich als eifriger Protestant erwies, gemahnt werden,
überzutreten und bis Ostern die katholische Kommunion
empfangen. (Jungnitz, Sebastian von Rostock, S. 141.)
Dieser Aufforderung kam Herfort nicht nach. Nach dem
Tode seiner katholischen Frau heiratete er eine Protestantin,
eine geborene von Stosch. Als auch diese am 4. Juli
1651 gestorben war, bemühte er sich vergeblich beim
Bischofe um die Erlaubnis, sie in der Gruft der Oppers-
dorfer Kirche beisetzen zu dürfen, unter Hinweis auf sein
damals 19jähriges treues Wirken im Dienste des Bischofs.
(Kaftner, Geschichte der Stadt Neiße Il, S. 474.) Meisner
klagte l658 über den schlimmen Einfluß dieses Mannes
auf die Gemeinde: »Die Bauern haben eine gute Hilfe an
dem Edelmanne Martin von Herfort, der ein Erzketzer
war und im ganzen Lande eine große Autorität, weil er
Landessyndikus, 0rator, proeurat0r epise0palis war. Wie-
wohl lutherisch, hat er doch wegen seiner Gelehrsamkeit
und Geschicklichkeit alle eommissiones. Dieser ist auch
der Starrheit der Bauern eine große Stütze und Ärgernis
gewesen, daß sie für die Religion so kalt, hartnäckig und
mntwillig sind.«

Das Wirken des eifrigen Seelsorgers traf wohl auf
Widerstand, war aber nicht vergeblich. Meisner entschuldigt
seine Pfarrkinder mit ihrer Unwissenheit, ,,sie wissen nicht,
was sie tun, darum muß man ihnen verzeihen«. Etwa
1653 schon schreibt er: »Die Jugend hat sich gebessert,
die Alten sind gestorben«, und l66t) meint er: »Sie scheinen
sich schon sehr gebessert zu haben«.

6. Über die Feier des Gottesdienstes macht
Meisner gelegentlich folgende Angaben. An Sonn- und
Feiertagen fand der Gottesdienst abwechselnd in Oppers-
dorf und Ritterswalde statt, was dazu Anlaß gab, daß
die Pfarrkinder sich nur dann zum Besuche der sonntäg-
lichen hl. Messe verpflichtet glaubten, wenn diese in ihrem
Dorfe stattfand, was Meisner bitter beklagt. 1652 ordnete
der Bischof an, daß das Evangelium vor der Predigt ver-
lesen werde. Der Pfarrer bemerkt dazu: ,,omnis mut-.ti0
o(ii0sa est, ergo et isten« Bei der Taufe ließ er nur
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zwei Paten zu, Andersgläubige wies er zurück, was zu
einer erfolglosen Beschwerde über ihn bei der Behörde
Anlaß gab. Die Zahl der Osterkommunionen betrug im
Jahre l669 480 bei einer Seelenzahl von 754 in beiden
Gemeinden. Anläßlich eines besonderen Jubiläums im
Jahre l652 kommunizierten 140. Das Kirchweihfest
wurde seit jeher in Oppersdorf amsSonntag zwischen
St. Matthäus und St. Michael, in Ritterswalde am
Sonntag nach dem Feste des hl. Franz von Assisi gefeiert.
Der Tag St. Margaret wurde damals als Gelöbnistag
an der Pfarrkirche eingeführt. Margarethe von Herfort
hatte der Kirche 100 Mk. zu einer Stiftung überwiesen.
Dafür sollte jährlich an diesem Tage Totenoffizium, Predigt
und Hochamt stattfinden. Die Tanzlustbarkeiten, welche
bisher trotz des Advents am Feste des hl. Nikolaus statt-
fanden, wurden auf diesen Tag verlegt, ,,damit«, wie ein
Visitator bitter bemerkt, »den Gastwirten nichts entgehe«.
Nachdem aber am Margaretentage 1662 der Hagel das
halbe Feld zerschlagen und l663 der Blitz in den Kretscham,
wo gerade Tanz stattfand, geschlagen hatte, wurde das
Tanzvergnügen auf den nächsten Sonntag verlegt. Durch
Erlaß vom 5. Juni 1668 erkannte der Bischof den
Tag St. Margaret als gebotenen Feiertag für die Ge-
meinde an. An ihm war es niemandem gestattet, ohne
Erlaubnis des Pfarrers die Gemarkung zu verlassen.
Dies wurde streng festgehalten. Noch im Jahre 1780
mußte ein Bauer, der ohne Erlaubnis an einer auswärtigen
Hochzeit teilnahm, als Strafe Z Taler auf einen Satz
Kerzen für den Hochaltar bezahlen. Eine Kollekte für die
heiligen Stätten in Palästina im Jahre 1656 brachte in
Oppersdorf 4, in Ritterswalde 8 Taler ein. Meisner
führte den außer Brauch gekommenen Neujahrsumgang
wieder ein. Er machte dabei bisweilen schlechte Erfahrungen.
So traf er in einem Hause nur ein Kind an, welches ihm,
von den Erwachsenen aufgestachelt, ,,Bettelmann! Bettel-
mann!« entgegenrief. Meisner beschenkte bei diesem Um-
gange die Parochianen mit Agnus Dei, auch die, welche
kein Opfer spendeten. � Aus Anlaß des allgemeinen
Jubiläums vom Sonntage Oculi bis zum zweiten Sonn-
tage nach Ostern im Jahre 1676 veranstaltete der Pfarrer
mit seinen Pfarrkindern eine Prozession nach Neiße. In
der Pfarrchronik ist eine Beschreibung derselben erhalten.
Sie fand am Ostermontage statt. Voran schritten zwei
ältere Männer in Pilgerkleidung mit langen Stäben, welche
die Einausjünger vorstellten; es folgten zwei Fahnen, dann
die Knaben zu drei, ebenso die Dienstjuugen, dann hinter
zwei Fahnen die Knechte, darauf weißgekleidete Knaben
mit Kränzen und Palmenzweigen, die pueri liebr-.e0rum
vorstellend, welche sangen:

Es waren zwei Jünger gen Emaus gegangen, Allelujah!
Der Herr kam selber zu ihnen gegangen, Allelujah!
Er führt ein Kreuz in seiner Hand,
Und war vor einen Pilger erkannt, Allelujah!

Preis sei Dir, Herr Jesu Christ,
Daß Du von den Toten erstanden bist!
Verleihe uns Frieden und Einigkeit,
Nachmals die ewige Seligkeit! Allelujah!

Darauf folgten zwei sehr schöne Fahnen, die Osterkerzen,
Kreuze nnd Auferstehungsfiguren aus beiden Kirchen,
darauf zwei Sänger und die beiden Lehrer »in Chorröcken,
welche sangen. Dann kam Meisner selbst mit einem
silbernen Kreuze in der Hand. Hinter ihm gingen die
vornehmeren Gemeindemitglieder und die Bauern, immer
zu drei, dann die Mädchen mit Kränzen, alle zufällig grün
gekleidet, darauf die Mägde mit zwei schön gefchmückten
Maien, danach die Frauen. Auf beiden Seiten des
Zuges gingen Ordner und am Ende zwei Männer, welche
etwa verlorene Gegenstände auflesen sollten. Der Rosen-
kranz, den der Pfarrer vorher erklärt hatte, wurde auf
dem Wege gebetet. Daß Maien mitgetragen werden sollten,
hatte anfangs Widersprnch erregt, der sich aber legte, als
Meisner die sinnbildliche Bedeutung desselben erklärte, sie
bedeuteten den Baum des Lebens im Paradiese und seien
eine Erinnerung an die Einführung des Ehristentums in
Schlesien. Damals habe man die Götzenbilder aus den
Ortschaften hinausgeschafft und vernichtet; bei der Rück-
kehr trug man Kreuze oder Maien in den Händen. In
der Pfarrkirche zu Neiße hielt Meisner eine Predigt,
von der, wie er meint, ,,niemand ohne großen Trost
hiUweggiUg«. (Fortsetzung folgt.)

10()jähriger Geburtstag Friedrich Ozanams,
des Stifters des Viuzenz-Vereins.

Der Hauptverwaltungsrat des Vinzenz-Vereins ver-
sendet nebst einem Lebensbilde von Friedrich Ozauam an
die St. Vinzenzkonferenzen einen Aufruf zur Feier des
hundertjährigen Geburtstags ihres Stifters, in welchem
es am Schluß heißt:

Mit hoher Genehmigung Sr. Eminenz unseres Hoch-
würdigsten Herrn Kardinals und Fürstbischofs ersuchen
wir unsere verehrlichen Vereins-Konferenzen, daß

1. Sonntag Rogate, am 27. April d. J. (statt am
6. April), in einer auf die Meinung des Vereins
gelesenen heil. Messe die tätigen, Ehrenmitglieder und
Schützlinge sich zu dem Empfange der hl. Kommunion,
der Gewinnung des vollkommenen Ablasses und dem
seitens des Herrn Kardinal-Erzbischofs von Paris
genehmigten Schlußgebete versammeln:

O Herr, der Du die Liebe für die Armen in
das Herz Friedrich Ozanains und seiner Gefährten
gelegt und ihnen eingegeben hast, einen Verein
zu gründen, um die geistige und leibliche Not der
Dürftigen zu lindern, würdige Dich, dieses Werk
der Liebe und des Apostolates zu segnen, und wenn
es Deinen Absichten entspricht, daß Dein frommer
Diener Friedrich Ozauam durch die Kirche ver-
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herrlicht werde, bitten wir Dich, durch himmlische
Gnaden seine Gunst bei Dir kundzugeben. Durch
Jesum Christum unsern Herrn. Amen.

2. in vorhergehenden Vereins-Versammlungen bei-
folgendes Lebensbild nebst den Denkspriichen vor-
gelesen und erörtert werde,

3. nach dem Rate Ozanams vom I. Mai 1853 in
Livorno: »Sie müssen die Zahl der Mitglieder zu
erhöhen suchen«, jedes tätige Mitglied ans Anlaß
der Feier ein neues tätiges oder wenigstens ein bei-
tragendes Mitglied anwerbe,

4. die Bildung neuer Vinzenz-Konferenzen in den vielen
Pfarreien, in welchen sie noch fehlen, angeregt und
eingeleitet, bzw. ans Nachbarpfarreien vermittelt werde,

5. eine außerordentliche milde Sammlung stattfinde, deren
Ertrag an die armen Schutzfamilien verteilt werde,

6. auf die Verbreitung von Ozattam-Bildern, mit Gebet
versehen, Bedacht zu nehmen sei.

Notiz.
Der erste Versuch besonderer Exerzitien für Religions-

lehrer in der Osterwoche hat sich durchaus bewährt; außer
den hauptamtlichet1 Herren waren mehrere nebeuamtliche
erschienen; sogar eine Nachbardiözese hatte einen Vertreter
entsendet und deren für die Zukunft noch mehrere in Aus-
sicht gestellt. Es werden daher in den Osterferien 19l4
bestimmt abermals solche Exerzitien für Religionslehrer
stattfinden. ����»

Literarisches.
Luther. Von Hartm an n G risar s..J., Professor a. d. Universität

Jnnsbruck. l. u. 2. Aufl. 3 Bände. Lexikon-80. tFreiburg 1911Jl2,
Herder.) Preis 45 Mk., geb. in Buckramleinen 50 Mk., in Halb-
pergament 52,50 Mk. � I. Bd.: (XXXxVl u. 656 S.) 12 Mk.;
geb. 13,60 Mk. n. 14,40 Mk. II. Bd.: (xVltl u. 820 S.) 14,40 Mk.;
geb. 16 Mk. u. 16,80 Mk. lll. Bd.: (XVll1u. ll08 S.Z 18,60 Mk;
geb. 2u,40 Mk. u. 21,30 Mk. �� Mit der unerbittlichen Parteilosigkeit
eines Lichtbilderapparates entrollt der gelehrte Verfasser das Leben
Luthers an der Hand der Quellen. Es ist das bei einer historischen
Persönlichkeit, die der Mittelpunkt einer heftigen Polemik seit jeher ist,
nnd die selbst einer sogar für jene Zeit maßlosen Heftigkeit sich befleißigt,
keine letchte Aufgabe. �� Zunächst behandelt der vorliegende 1ll. Band
das ,,ethische Lehrresultat« Luthers. Das Ziel der Sittlichkeit, die
Bedeutung der guten Werke und des Gewissens, die Selbstbesserung
Lnthers werden eingehend behandelt. Dann verfolgt der Verfasser den
äußern Lebensgang Luthers im ,,Zeuith der Ersolge«; kennzeichnet
seine Stellung zum Konzil, das die heftigste Polemik Luthers anslöst,
und schildert seinen Lebensabend und Tod. Dazwischen kommen das
Seelenleben Luthers, seine immer weitergreisende Verdüsterung, sein
,,Lebensgang voll Gewissenskämpfen«, seine körperlich-geistigen Gebrechen
zur Darstellung. Auch das hochinteressante Problem der ,,Umdichtung
des jungen Luther durch den alternden«, das schon Denifle so kräftig
angepackt hatte, findet besonnene Würdigung; desgleichen auch die
literarische (Bibelübersetzung, Kirchenlied) und sozial-kulturelle (Stellung
zu Staat, Schule usw.) Bedeutung Luthers. Es folgt die Geschichte
des Lutherbildes, eine «Jahresfolge der Schriften Luthers und der

Hauptereignisse«, ein Kapitel ,,Nachträge« und ein Gesamtregister.
Während das Denisle�sche Lutherbild gezeichnet ist in großen über-
scharfen Zügen, legt Grisar den größten Wert darauf, sein Bild durch
vorsichtige Deutung der Quellen bis ins einzelne auszuführen und
dadurch ein Bild von größtmöglicher historischer Treue zu gewinnen.
Dem Historiker muß die eingehende Würdigung des Werkes überlassen
bleiben. Der praktische Seelsorger kann aus der Schilderung der
damaligen Zustände vieles lernen; bleiben doch die Grundbedürfnisse
der menschlichen Seele immer dieselben; hätte die Seelsorge jener
Zeit in alleweg auf der Höhe gestanden, so hätte die Spaltung eine
so tiefgehende kaum sein können. Der gläubige Leser aber bewundert
auch in diesen düstern Ereignissen die Weisheit Gottes, der morsche
Zweige herunterbrechen läßt, um dem Stamme seiner Kirche neue
Treibkraft zu geben.

Der Rosenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten,
ein Erbaunngsbuch für katholische Christen. Von 1)1-. Philipp
Hammer. Ill. Bd. 5. Aufl. Paderborn, Bonifatius-Druckerei1912.
Preis broschiert 3,40 Mk. � Mit staunenswertem Eifer und großem
Geschick hat der Verfasser, ein begeisterter Marienverehrer, ein gerütteltes
nnd geschütteltes Maß von Zügen ans der Prosan- nnd Kirchen-
geschichte, aus dem Leben der Heiligen, aus den Werken der Geistes-
männer, nnd selbst ans den Werken profaner Schriftsteller und Dichter
wie aus dem praktischen Leben gesammelt und verarbeitet. Der englische
Gruß ist der äußere Rahmen des Werkes. Es wird betrachtet die
seligste Jungfrau als Schmerzens- nnd Glorreiche, als Mutter der
Barmherzigkeit. Dann folgen Betrachtnngen über »Der Herr ist mit
dir, du bist gebenedeit unter den Weibern« und den Namen Jesus.
Für den Prediger und Katecheten bietet der Band ein ganzes Arsenal
von Beispielen, für den Laien ist es ein Erbauungsbnch, wie man es
nicht besser wünschen kann.

Charqkterbildung. Vorträge über den Jakobusbries von
Dr. Ludwig Banr, Professor an der Universität, und Adolf
Remmele, Repetent am Wclhelmstift in Tübiugen a. N. 80 (Xll
u. 124 S.) Freiburg 1912, Herdersche Verlagshandlung. 1,50 Mk.;
geb. in Leinwand 2 Mk. � Der Verfasser will in diesen neun Vor-
trägen, die in einer Akademikerkongregation gehalten und nach Art
der exegetischen Homilie eng an den gesamten Text des Jakobusbriefes
angelehnt sind, der übertriebenen Wertung der intellcktuellen Bildung
wehren nnd der energischen Willensbildnng auf der Basis der christ-
lichen Glaubens- und Sittenlehre das Wort reden. Den einzelnen
Vorträgen sind die betreffenden Teile des Jakobusbrieses vorgedruckt.
DieVorträge werden nicht nur von den Predigern Und Präsiden der
Kongregationen als Unterlage für Konserenzreden bemißt werden können,
sondern sie sind auch recht geeignet, Priestern und Laien die Lesung
des Jakobusbriefes angenehm und nützlich zu gestalten. So gewinnt
das Werkchen auch den Charakter eines Betrachtungsbtuhes für ge-
bildete Christen. Es kann bestens empfohlen werden.

Der heilige Joseph, wie das Evangelium ihn darstellt oder
Andacht zum hl. Joseph. Von P. Doschbach s. ·J. Fünste Auflage,
besorgt von P. Hermann Nix S. J. Paderborn, Jnnfermannsche
Buchhandlung. 208 S. kl. 80. Preis brosch. 65 Pf·, geb. 90 Pf. �
Schlicht und einsach, wie St. Joseph selber, ist dieses Büchlein. Für
jeden Tag des Monats März findet man darin im Anschluß an ein
Wort der hl. Schrift eine kurze Betrachtung, ein Gebet, einen Spruch
und in der Regel ein oder mehrere Beispiele, wie die Heiligen
St. Joseph verehrten und welche Gnaden viele seiner Für-sprache ver-
danken. Die Sprache ist eiufach und innig. An die März-Andachten
schließt sich noch eine neuntägige Andacht zu Ehren des Heiligen, Meß-
und sonstige Gebete, die Litanei zum hl. Joseph u. a. m. Die Verehrer
des Heiligen � und das sollten alle kathol. Christen sein � werden
in dem billigen Gebetbüchlein finden, was sie suchen. Gr.
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Verzeichnis der eingesandten Rezensions-C-xetnplare.
(NB. Alle bei der Reduktion eingehenden Neuigkeiten kathol. Autoren

werden mit genauer Titelangabe in der Reihenfolge, in welcher sie bei uns
einlaufen, in diesem Verzeichnis aufgeführt. Die beachtenSwertesten der ein-
gesandten Schriften werden in einer der nächsten Nummern besprochen werden.)
Aebiskher, Dr. P. Hieronymus, 0· s. B. Der erfahrene Beicht-

Vater. 80. (VIll, 144 S.) Einsiedeln 1913. Verlagsanstalt
Benziger Z: Co· Preis 1,50 Mk» elegant geb. 2,20 Mk.

Bibliothek der Kirchenviiter. Bd. 7: Tertullians private und
katechetische Schriften. Neu übersetzt mit Lebensabriß und Ein-
leituugen versehen von Dr. K. A. Heinr. Keliner. 120. (XI.Vl,
346 S.) Bd. 8: Des heiligen Kirchenvaters Aurelius Augustinus
Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes. Übersetzt und
mit einer Einleitung versehen von Dis. Thomas Specht. l. Bd.
120. (V1l, 408 S.) Kempten 1913, Jos. Kösel. Preis pro
Band geh. 3,50 Mk., geb. in Leinwand 4,30 Mk., in Halb-
Pergament 4 80 Mk.

Die Burg. Jllustrierte Zeitschrist für die studierende Jugend. Heraus-
gegeben von J. Sartorius und K. Faustmann. Trier, Paulintts-
Drnckerei. Preis pro Vierteljahr l,1·5 Mk.

Eckinger, Johann Nest. Die katholische Anstaltserziehung in Theorie
und Praxis. 80. (XX, 292 S.) Freiburg 1913, Herdersche
Verlagshandlung. Preis 3,60 Mk., geb. in Leinwand 4,40 Mk.

Eukharistia. Die Geheimnisse der Liebe Jesu Christi im allerheiligsten
Sakramente zur Vetrachtung für alle Freunde Jesu dargestellt.
Ein Handbuch für die Vereine der ewigen Anbetung und der
Herz-Jefu-Andacht. Herausgegeben von Jos. Ziegler, Kanonikus
und geistl. Rat. 4. Auflage. 120. (Vll1, 392 S.) Regens-
burg 1913, Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. Preis brosch.
2,40 Mk., in eleg. Ganzleinen geb. 3,20 Mk.

Foerster, Dr. A. Die Vermögensverwaltung in den katholischen
Kirchengetneiuden. Z. vermehrte Auflage. 120. (Vl,496 S.) Berlin
1913, Karl Heymanns Verlag. Preis geb. 3 Mk.
FrqUziszi-Glöcklein, XXXV. Jahrgang. Preis pro Jahr-
gang mit Postversendung 1,80 Mk. Verlag von Felizian Rauch
(Pustet) in Jnnsbruck.

Jnhaltsverzeichnis März 1913: Pasto1- bonum. � Der Dritte
Orden von der Buße und die Freude. � Der Dritte Orden im
Kampfe gegen die schlechte Presse und den Alkohol. � Das Mutter-
herz. � ,,Spar deine Tränen« � Katharina, die letzte Königin
von Bosnien. � Der Frühling kaut. � Die selige Kreszentia
Höß von Kaufbeuren. � Seraphifche Rundschau. � Seraphifche
Friedhofblüten. � Ablaßkalender.

Geist des heiligen Franz von Sales, Fürstbischof-Z von G(-nf.
Gesammelt aus den Schriften des Joh. Pet. Eamns, Bischofs
von Belley. Neu dargestellt von D:-. Leopold Ackermann. Regens-
burg 1913. Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. 2. Auflage.
80. (XVI, 360 S.) Preis broschiert 3 Mk., in hochelegantem
Halbfrauzband 4,50 Mk.

Gspann, Dr. Joh. Maria, die Maienkönigin. Betrachtungen über
die lauretanifche Litanei. Mit Kopsleisten. 96 Seiten. Format
80 X 125 mm. Verlagsanstalt Benziger 8z Eo., A.-G. Elegant
broschiert Preis 30 Pf.

Halt, Dr. Konstantin. Die Jugend großer Frauen. Sonntags-
lesungen für Jungfrauen. 2. u. 3. Auflage. 129. (X u. 450 S.)
Freiburg 1913, Herdersche Verlagshandlung. Preis 2,80 Mk.,
geb. in Leinwand 3,60 Mk., in Pergament 6 Mk.

Jiirgensen, Joh. Die Geschichte eines verborgenen Lebens. Mit
neun Bildern. 2. u. 3. unveränderte Auflage. 80. (xIl und
276 S.) Freiburg 1913, Herdersche Verlagshandlung. Preis
3 Mk., geb. in Leinwand 3,80 Mk.

Kempf, Konst., s. J. Die Heiligkeit der Kirche im 19. Jahrhundert.
Ein Beitrag zur Apologie der Kirche. (V1ll u. 384 S.) 80.

St-

Einsiedeln l913, Verlagsanstalt Benziger se Co» A.-G. Preis
broschiert 3 Mk., elegant geb. 3,60 Mk.

Klnfen, Franz, Dr. t1te01. Mariens Erdenglück. Maivorträqe,
gehalten bei St. Ludwig in München. 3. u. 4. Auflage. Mit
oberhirtlicher Druckgenehmigung. Regensburg l913, Verlags-
anstatt vorm. G. J. Manz. l20. (lV, 92 S.) Preis brosch. 1 Mk.

Ki5nig, Dr. Arthur. Katholische Religionslehre für die Oberstuse
höherer Mädchenlehranstalten. 80. 1. Teil: Klasse lV und Ill.
(xll u. 156 S.) Preis 1,80 Mk., geb. in Leinwand 2,30 Mk. �
2. Teil: Klasse 11 und I. (Xll u. 170 S.) Freiburg i. Br. 1913,
Herdersche Verlagshandlung. Preis 1,90 Mk., geb. 2,40 Mk.

Loyola, Mutter 1tI. Willkommenl Kommunion, Vorbereitung und
Danksagung. 120. (278 S.) Regensburg 1913, Friedrich Pustet.
Preis 2,10 Mk., geb. in eleg. Leinwandband 2,80 Mk., in Leder-
band mit Goldschnitt 4,60 Mk.

Niiddeldorf, Wilhelm. An Bord des Sirius. Reise- und Kriegs-
erlebuisse aus der Zeit des fliegenden Menschen. 120. (l92 S.)
Trier 19l3, Paulinusdruckerei. Preis l Mk., geb. 1,60 Mk·

Minjon, Dr. E. Kunst und Schönheit. Ein Grundriß der all-
gemeinen Ästhetik. 80. (110 S.) Regensburg l9l3, "Friedrich
Pustet. Preis l,10 Mk., geb. in Leinwand 1,80 Mk.

Mi5hler, Dr. J. A« Symbolik oder Darstellung der dogncatifchen
Gegensätze der Katholiken und Protestanten nach ihren ösfentlichen
Bekenntnisschriften. 8. und 9. Auflage. Gr. 80. (XXXVl,
632 S.) Regensburg 19l3, Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz.
Preis broschiert 3,20 Mk» in hocheleg. Halbfranzband 5 Mk.

Pesch, Chr» S. J. ComI)e11dium The0logiae D0gmaticae. Tomns I.
De Christo Leg-at0 l)ivin0 -� De I4Jcclesia Christi. � De Ponti-
bus The0l()gicis. 80. (Xll, 304 S.) Freiburg l9l3, Herdersche
Verlagshandlung. Preis 4,80 Mk., geb. in Leinwand 5,80 Mk.

Pfülf, Otto, s. J. P. Moritz Meschler, s..1. 120. (39 S.) Frei-
burg 1913, Herdersche Verlagshandlung. Preis 40 Pf.

Pletl, G. Neue Marienpredigten. 80. (l32 S.) Hamm i. Westf.,
Breer und Thiemann. Preis 1,50 Mk.

Reuter, Joh., Dr. s. J. Der Beichtvater in der Verwaltung feines
Amtes praktifch unterrichtet. Nach der Übersetzung aus dem
Lateinischen, gänzlich umgearbeitet und den heutigen Verhältnissen
angepaßt von Dr. P. Julius Möllendorsf, s. -I. 7. Auflage.
Gr. 80. (X VI, 5l0 S.) Regensburg l9l3, Verlagsanstalt vorm.
G. J. Manz. Preis broschiert 5 Mk., in hocheleg. Halbfranz-
band 6,50 Mk.

Schäfer, Professor Dr. Bernh. Das Lebensgltick der Männer. 480.
(32t) S.) Kevelaer 1913, Jos. Thum. Preis geb. in Kaliko mit
Rotfchnitt 1 Mk, in Knnstleder und Goldschnitt 1,40 Mk., in
Chagrinleder mit Goldfchnitt 2 Mk.

Schmitz, Jakob. Naturphilosophische»Weltanschauung. 120. (188 S.)
Trier l9l2, Pattlinusdruckerei. Preis 1,20 Mk., geb. 1,80 Mk.

Sehmiiderrich, Dr. In(-(1. Die kathol. Abstinenzbewegung, ihr Werden
und Wesen, ihre Wege und Ziele. 80. (38 S.) Hamm i. Westf.
1913, Breer und Thiemann. Preis 50 Pf.

Der Sendbote des göttlichen Herzens Jesu. Monat-3schrift des
Gebetsapostolats und der Andacht zum hist. Herzen. Jeder Jahr-
gang (l2 Hefte) kostet 2 Mk. Verlag von Fel. Rauch, Jnnsbruck.

Jnhaltsverzeichnis April» l9l3. Gebetsmeinung. (Mit Bild.)
� ,,Zu uns komme dein Reichl« � Ein verbotenes Herz-Jesu-
Bild. «� Die Liebe zum Papst. (Mit Bild.) � Ktnderglück. �
Elternfreude. -� Am Grabe der Dienerin Gottes Gemma Galgani.
(Mit 2 Bildern.) � Herz-Jesu·Frühling. (Mit Bild.) � Gebet
zur Erflehung der Rückkehr der Gesellschaft Jesu nach Deutschland.
� Zwei oder drei? (Mit Bild.) � Die Kirche Christi. � Ein
Triumph des Kreuzes. (Mit 2 Bildern) -� Kirchliche Rund-
schau. � Erbetene Veröffentlichung.

Siebert, Dr. Hermann. Christenlehren. Erster Teil: Glaubens-
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lehren. 80. (Vll1, ll4 S.) Freiburg 19:3, Herdersche Verlags-
handlung. Preis l,20 Mk., geb. in Leinwand 1,7() Mk.

Stolz- Alban. Altmodisches für moderne Dienstmädchen. 320. t117 S.)
Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung. Preis 50 Pf.

Novum Je-.su Christi �l�ostumoutnnt Vulgatae Eclitionis sixti
V. P. M. ·jussu re(-og1-irae et Clementis Vlll. P. M. attotoritate
editing. 240. t538 S.) Rot- und Schwarzdruck. Regensburg
l9l3, Friede. Pustet. Preis ungeb. 2 Mk., in Leinwandband
mit Rotsthttitt 2,60 Mk., in Lederband mit Goldschnitt 3.80 Mk.

Theiler, P. H» s. 0. Glut. Jesus, mein Leben. 320. (256 S.)
Regensburg t9l2, Friedrich Pustet. Preis geb. in Leinwandband
l,60 Mk., in Lederband mit Goldschnitt 2,20 Mk.

Thim, Ant. Einunddreißig Betrachtungen über das Ave Maria.
Vorträge für die Maiandachten. 2. durchgesehc-ne Attflage. 80.
(lV, 200 S.) Regensvnrg l9l3, Verlagsanstalt vorm. G. J.
Manz. Preis brofch. 2,80 Mk.

Unsere Jüngsten. Musen-Almanach. Herausgegeben von der Re-
duktion des Leuchtturnts" für Studierende. 120. (133 S.)
Trierl913, Paulinusdruckerei. Preis I Mk.

sllersottul-llacttrictttett.
Llttstellungen und Befilrderungen.

Ernannt wurden: Pfarrer Johannes Manderla in Dittmerau
zunt Geistlichen Rat; Pfarrer Robert Kutsche in Leuber zunt Erz-
priester des Archipresbyterats Neustadt OS. � Versetzt wurden: Pfarrer
Georg Winkler in Kaltwasser als solcher in Sthlanp; Weltprtester
Jakob Volwin in Demmin als Kaplan daselbst; Pfarrer Eugen
Anders in Eckersdorf als solcher in Deutsch-Ptekar; Kaplan Paul
Taesler in Neuzelle als solcher in Canth; Kaplan Franz Nonnast
in Canth als solcher in Neuzelle; Kaplan Robert Wallach in Koch-
lowitz als li. Kaplan in Miechowitz; Kaplan Karl G ach in Miechowitz
als ll. Kaplan in Kochlowitz; Kaplan Bruno Seide! in Seitsch als
il. Kaplan bei St. Antonius in Berlin; Weltpriester Karl Brysch in
Sulau als Pfarradtninistrator daselbst; Kaplan Heinrich Kleinberg
in Königsdorf-Jastrzemb als solcher in Lossen, Kr. Brieg; Kaplan Paul
Gressog in Lossen als solcher in Seitfch; Kaplan Stephan Görlich
in Oberwüstegiersdorf als Pfarradministrator daselbst; Kaplan Anton
Knbina in Schlawa zur Vertretung in Ellguth OS.; Pfarrer Franz
Geister in Metfchlau als solcher in Hemmersdorf; Pfarrer Gustav
Böhm in Ttvardawa zugleich als Pfarradministrator in Mechnitz;
Pfarrer Karl Berg in Ruderswald zugleich als Pfarradmintstrator
in Zabelkau.

GestorlIeu.
(J0nk0o(1oruiio I«nti1tn mujor.

Am 1. April starb Herr Erzpriester Heinrich Ring in Rybnik.
R. i. p. �- Als Sodale wurde aufgenommen Herr Kaplan Walter
Schrvedowitz in Breslau.

Milde Gatten.
Vom l3. März bis 11. April 1913.

Werk der hl. Kindheit. Oberschöneweide durch H- Kapi-
Knietsch 70 Mk., Giersdorf durch H. Pf. Kasper l00,05 Mk., Kamnig
durch H Kapl. Kuwallek inkl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Josef
zu taufen 2l Mk., Potsdatn durch H. Kapl. Kaufmann inkl. zur Los-kaufung eines .geidenkindes Varcisius zu taufen l20 05 Mk., Altkirch b.
Saaan durch . Erzpr. Vogel il Mk., Kleitthelmsdorf durch H. Pf.
Scholz inkl zur Loskaufung von neun Heidenkindern 5 Maria, I Emma,
l Ottilie, l Anna Maria Theresia, I Antonius zu taufen p--o utrisque
400 Mk., Herzogswalde durch H. Pf. Kuschel l70 Mk., Kallen inkl.
Mr Loskaufung eines Heidenkindes 2l Mk., Vogutschütz durch H. Kapl.

odarz 74,l5 Mk, Herrmannsdorf durch H. Pf. Jäkel inkl. zur Los-
kaufung zweier Heidenktnder Hedwig Antonie ttnd Maria zu taufen
60 Mk» Eckersdorf durch H. Pf. Anders 50 Mk.. Seifersdors durch
H. Pf. Schtndler pro ist--isque 7,20 Mk» Rathmannsdorf durch H.

Pf. Paul inkl. zur Loskaufung dreier Heidenkinder Agnes, Josef und
Franz zu taufen 63 Mk., Neustadt-Dosse durch H. Kurat. Pietryga
pro utrtsqtte ll,50 Mk» Bolkenhain durch H. Pf. Orte 40 Mk»
SAfEkZdV1«f dUl�ch  Pf· Schikldler pro tm-isqtie 1l,80 Mk» Lampers-
dorf durch Frl. Hettman inkl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Karl
Jofef zu»taufen 2I Mk., Ossig durch H. Pf. Orte inkl. zur Loskaufung
eines Hetdenkcndes Josefa zu taufen 2I Mk» Miechowitz durch H. Pf.
Kuboth 40 Mk., Altwarthan durch H. Pf. Schumann 22,45 Mk»
Hemrtchswalde durch  Pf. Blöhe pro utt-isque 20 Mk» Wartha
inkl. zur Loskauft1ng eines Heidenkindes Josef zu taufen 2l Mk»
Landeshnt durch H. Kapl. Franke l00 Mk., Neualtmannsdorf durch
H. Pf. Weber inkl zur Loskaufung eines Hetdenkindes Maria zu taufen
2l,05 Mk» Priebus durch H. Pf. Bienau 20 Mk., Rosenberg durch
H. K·apl. Przylas l00 Mk» Bertholdsdorf durch H. Pf. Franke 93 Mk»
Komm durch H. Kapl. Opperskalski 66 Mk» Tfchirnau durch H. Pf.
Menzel 30,25 Mk, Michalkowitz durch H. Pf. Gerlich 120 Mk., Neu-
waldau durch H. Pf. Haucke l9,60 Mk» Jarischau durch H. Pf. Varysch
200 Mk., Arnoldsdorf »durch H. Pf. Scholz 10,60 Mk» Lissek durch
H. Pf. Ballon durch die Bis-tul11shaUptkc1ffe pro utrisque 300 Mk.,
HEt1M1&#39;sd0Vf durch H« Pf« Werner l00 Mk» Nieder-Rydultan durch
das Pfarramt 70,55 Mk» Groß-L"helm durch H. Kapl. Ploch 40.05 Mk»
Kreutzendorf durch  Pf. Hettiver pro utrisque 92 Mk, Radzionkau
durch H. Pf. Konietzko inkl. zur Loskaufttng eines Heidenkindes Josef
zu taufen 3l Mk., Breslau Ritterplatz dttrch H. Rat Müller inkl. zur
Loskaufung von vier Heidenkindern Ursula, Maria, Margareta nnd
Josef zu taufen l30 Mk» Hohenlinde durch H. Kapl. Woitas 180 Mk»
Lowen dttrch H. Pf. Vennek 50 Mk» Peterwitz durch H. Pf. Wotzka
51,65 Mk., Pfaffendorf durch H. Pf. Vogt pro utrisque 65,80 Mk»
Schönberg durch H. Pf. Vogt 7,10 Mk., Lauban durch H. Kapl.
Metztter pro ittrisque 206,75 Mk» Senftenberg durch H. Pf. Michel
30 Mk» Neusalz durch H. Kapl. Hoffmann inkl. zur Loskaufttng von
zwei Heidenkindern Clara und Iosef zu taufen 2;-35,20 Mk» Dürr-
Arnsdorf durch H. Karat. Knhnert 5l.60 Mk» Saaratt dttrch H. Karat.
Klimke 120 Mk» Rosnochan durch H. Pf. Ernst inkl. zur Loskattfung
eines Heidenkindes Stantslatts zu taufen pro utrisque 2-2,75 Mk»
Brzestz durch H. Pf. Ruhnau l00 Mk» Sprottau durch H. Pf. Stattde
27.0-·") Mk» Kladau-Herrndorf durch die Pfarrei 13,3I Mk» Vernstadt
durch H. Pf. Herbst inkl. zur Loskaufung von drei Heidenkindern Agnes
Gertrud, Veronika, Pankratius Barthotontäus zu taufen pro utrisquo
148,83 Mk» Vttnzlau durch H. .ltapl. Habernoll 105 Mk» Schreiberhau
durch H. Pf. Kretsthmer 43 Mk» Cöprnick durch H· Kapl. Ogorek 44 Mk»
Schurgast durch H. Pf. Lehmann von Aug. Wolf 25 Mk» Lichtenberg
durch H. Pf. Ende inkl. zur Loskaufung eines Heidenkindes August
zu taufen 80 Mk» Lenpusch durch H. Pf« Grallert 15 Mk» Köppernig
durch H. Pf· Bauwerk 10« Mk., Liebenau b. Patfchkan durch das
Pfarramt l30 TM! , Reichcnbach i. Schl. durch  Pf. HUck pro utrisqtte
·z94.70 Mk» Slawentzitz durch H. Kapl. Grabowski l()0 Mk» Vres1au
St. Matthias-Pfarrei inkl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Hedwig
zu taufen 60 Mk» Breslau St. Mauritins-Pfarrei 190 Mk., Arns-
dorf i. R. durch H. Pf. Hitfchfeld 46,70 Mk., Polkwitz durch H Erzpr.
Schubert inkl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Aloystus zu taufen
30 Mk, Myslowitz durch H. Kapl Biskup inkl. zur Loskaufung eines
Heidenkindes Aloysitts zu taufen 22 Mk» Wilxen durch H. Pf. Drabik
l30 Mk, Heinersdorf durch H. Pf. Diete inkl. zur Loskaufung von
zwei Heidenkindern Josef August ttnd Josef zu taufen pro ur--is(;uo
59,70 Mk» Dittmannsdorf durch H. Pf. Heidenreich 28 Mk·, Ztilz
durch H. Kapl Ledwon 110,l0 Mk» Vreslau St. Carolus, Gruppe a u. b
inkl. zur Loskaufung von drei Heidenkindern Georg, Josef nnd Maria
Hildegard zu taufen pro utrisque 187 Mk.

Gott bezahl�sk A. Sambale.

Die weithin ruhmlichst bekannte Hof-Harutoninut-Fabrik von
Tit. Manuborg- Leipzig-Littdcttatt, Anuerstr. 38, hat soeben ihren
neucsten .natalog zur Verse-ndung fertiggestrllc. Derselbe ist ein Pracht-
exetnplar seiner Gattung. und wie eine angesehene Fachzeitung hervor-
hob, von einem Umfang, Ansstattung und Reicuhaltigkeit, wie er bis-
her in der Harmoniumbranche noch nicht angetroffen wurde. Oben-
genannte Firma ist die erste und älteste Harmonium-Fabrik in Deutsch-
land nach Sangwind-System, welche ihrin vorzüglichen Namen nur
der erstklassigen Arbeit, der künstlerischen Gestaltung und gediegenen
Ausführung der in allen Kreisen so außerordentlich beliebt gewordenen
Harmoniutns zu verdanken hat Jnteressenten wird entpfohlen, sich
den neuen Prachtkatalog kommen zu lassen, welcher geeignete Modelle
in allen Pretslagen, von den kleinsten bis zu den vollkotnntensten
Werken, aufweist.

K « Verlag von G. P. Aderholz� Buchhandlung in Vreslau. � Druck von R. Nischkowskh in Vreslau.




